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Grundfäge nationalfozialiftifcher Volkstumspolitik 


4 einem zahlenmäßig ſo großen Volk wie dem 
I deutjchen vermeint der größte Teil der Staats- 
bürger, die Grenzen eines Volkstums ſeien 
eine feſtſtehende Tatſache, denn wer zum Beiſpiel 
Deutſcher oder ein Spanier oder ein Pole ift, ſei eine 
ſonnenklare Angelegenheit. Das hat aber bis vor 
kurzem auch im Falle unſeres eigenen Volkstums 
keineswegs unverrückbar feſtgeſtanden. Angehörige 
kleinerer Völker und Menſchen in Grenzgebieten ſind 
ſich hingegen ſtets ſehr viel mehr der Slüffigkeit ſolcher 
Grenzen bewußt geweſen, ohne daß hieraus nun 
etwa ein inſtinktmäßig richtiges Verhalten ohne 
weiteres abzuleiten wäre. Die Frage nach dem „rich⸗ 
tigen Verhalten“ iſt eine ſehr relative Große und je 
nach Zeit und Volk verſchieden beantwortet worden. 
Wenn für unſer eigenes Denken und werten die 
national ſozialiſtiſche weltanſchauung einen tiefen 
revolutionaren Ein ſchnitt bedeutet, ergibt ſich hieraus 
zwangsläufig, daß auch unſere Anſchauungen über 
das Wefen des Volkes ſich grundlegend gewandelt 
haben. Hiermit ſind auch Zielſetzung und 
Aufgabe der Volkstumspolitik als der 
Auseinanderſetzung mit fremdem Volks— 
tum an allen gegebenen Berührungs⸗ 
flächen geändert worden. Wohl iſt jede 
Frage der Volkstumspolitik im Kern auch eine raſſen⸗ 
und bevolkerungspolitiſche Frage, aber doch nicht 
allein. Daneben iſt aus weiteren, z. B. außen⸗ 
politiſchen, wirtſchaftspolitiſchen und ſicherheits⸗ 
polizeilichen Geſichtspunkten, eine Syntheſe in der 
praktiſchen Löſung zu ſuchen. 

Die ſchlechthin totale Stellung, die das Volk in 
unferer national ſozialiſtiſchen Lebensordnung heute 
einnimmt, läßt zumeiſt vergeſſen, daß das Volks⸗ 
bewußtſein in ſeiner heutigen Stärke im Bewußtſein 
der breiten Maſſen im weſentlichen erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert ausgebildet worden iſt, während es vordem 
Untertanen, Landeskinder oder Staatsbürger gab. 
Dies gilt für alle europäiſchen Völker, von denen 
einige im 19. Jahrhundert ſozuſagen erſt „geſchaffen! 
wurden, zumindeſt von einem nicht klar geprägten 
Volkstum zu einem Volk im modernen Sinne ent- 
wickelt worden find. Als Beiſpiel hierfür mögen die 
baltiſchen Völker gelten. 

Daneben gibt es Menſchengruppen, die wohl ein 
eigenes Volkstum beſitzen oder früher beſaßen, 
alſo auch eigenſtändige Volkstumsmerkmale wie 
Sprache, Brauchtum, Geſittungsformen uſw. auf⸗ 
weiſen, aber aus verſchiedenen Gründen — ſei es 
mangelnde Größe oder geſchichtliche Zugehörigkeit 
zum Staatsverband eines größeren Nachbarvolkes 


— ſich nicht zu einem eigenen Volk entwickelt haben. 
Die eine Seite unſeres Volksbegriffes, die Bluts⸗ 
gemein ſchaft, iſt urſprünglich wohl gegeben, nicht 
aber die eigene Schickſalsgemeinſchaft, die in einer 
eigenen Staatlichkeit ihren ſtärkſten Ausdruck findet. 
Auf lange Sicht iſt durch ſtändig wachſende Ein⸗ 
gliederung in die Bluts⸗ (Fortpflanzungs⸗) gemein- 
ſchaft des Staatsvolkes eine Umvolkung bzw. 
Amalgamation die zwangsläufige Folge. Damit 
kommen die eigenen Volkstumsmerkmale ſchritt⸗ 
weiſe in Fortfall. In unſerem eigenen Lebensbereich 
haben wir dieſen Vorgang an den wenden, waſſer⸗ 
polen, Raſchuben, Slonſaken, windiſchen uſw. 
erlebt. Die Grenzen bei dieſem Prozeß weiſen ent⸗ 
ſprechend der Vielgeſtaltigkeit der Vorgänge ſehr 
unter ſchiedliche Formen auf, die vor allem durch den 
jeweiligen Brad des Umformungsprozeſſes bedingt 
ſind. Soweit in der Literatur eine Unterſcheidung 
zwiſchen Volk und Nation vorgenommen worden 
iſt, liegt hier auch die Abgrenzung zwiſchen beiden 
Begriffen. So bekennen ſich 3. B. die polniſch⸗ 
ſprechenden Slonſaken oder die mähriſchſprechenden 
Hultſchiner zum überwiegendſten Teil ſeit Gene⸗ 
rationen eindeutig zur deutſchen Nation. Ihre Ein⸗ 
gliederung in den deutſchen Volkskörper erfolgt — 
dem weſen unſeres Volksbegriffes gemäß — über 
die ſich ſeit Generationen bereits vollziehende Ein⸗ 
beziehung in die Fortpflanzungsgemein ſchaft des 
deutſchen Volkes. Umgekehrt haben ſich inzwiſchen 
zahlreiche deutſche Menſchen, z. B. deutſche Rolonien 
in den USA. — trotz bewahrter deutſcher Bluts⸗ 
gemeinſchaft zur amerikaniſchen Nation bekannt. 
Die Nation iſt ſomit primär nicht blutlich 
fundiert, ſonderneine vom Willen getragene 
ſtaatlich⸗politiſche Gemeinſchaft des Be- 
kenntniſſes. Dem weſen einer ſolchen bloßen 
Bewußtſeinsgemein ſchaft entſpricht es, daß fie leichter 
Wandlungen unterworfen ſein kann als die in der 
Bewußtſeins⸗ und Blutsgemeinſchaft wurzelnde 
Volksgemeinſchaft. 

Die ſe Blutsgemeinſchaft des Volkes ſchließt nicht 
aus, daß auch an ihren Grenzen Abbröckelungs⸗ 
prozeſſe ſtattfinden, indem ſich Menſchen bewußtſeins⸗ 
und willensmäßig nicht mehr zu dieſer Blutsgemein⸗ 
ſchaft bekennen, ſondern ſich der Gemeinſchaft einer 
anderen Nation zurechnen. Indem ſolche Perſonen 
bei Seßhaftigkeit in größeren gemein ſamen Gruppen 
ſehr wohl in Blutsgemeinſchaft untereinander bleiben 
können, alſo keinerlei blutliche Bindungen zu dem 
Volk eingehen, zu dem ſie ſich nunmehr bekennen, 
find fie gleichwohl — 3. B. ſolche weiterhin rein 
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deutſchſtämmigen Polen oder Tſchechen — nicht mehr 
als Menſchen des urſprünglich angeſtammten Volks⸗ 
tums, in dieſem Fall nicht mehr als Deutſche, anzu⸗ 
ſehen. Umgekehrt gibt es zahlloſe Beiſpiele im Ablauf 
der deutſchen Geſchichte bis in unſere Tage, daß ſich 
Menſchen aus einem fremden Volke — nicht nur 
Volkstum — gelöſt haben und zuerſt über das Be⸗ 
kenntnis zum deutſchen Staat früher oder ſpäter 
auch in die deutſche Blutsgemeinſchaft auf dem Wege 
der Ehe eingegliedert worden ſind. Als Umvolkungs⸗ 
prozeſſe können ſolche Vorgänge aber erſt ange- 
ſprochen werden, ſeitdem das Volksbewußtſein alle 
ſozialen Schichten der Völker erfaßt hat, alſo im 
weſentlichen erſt feit dem I9. Jahrhundert. So iſt 
die Eingliederung der Hugenotten in verſchiedene 
Völker, etwa in das deutſche, ſchwediſche oder eng- 
liſche Volk, nicht als „Umvolkung“! im heutigen Sinne 
die ſes Begriffes anzuſehen, denn tragend war hierbei 
im 18. Jahrhundert nicht das völkiſche, ſondern das 
konfeſſionelle Prinzip. 


II. 

Die Blärung volkspolitiſcher Zielſetzungen iſt ver- 
ſchiedentlich durch eine verſchwommene Auslegung 
des Blutsbegriffes belaſtet worden. Es muß ſtets 
mit Nachdruck betont werden, daß der na- 
tionalſozialiſtiſche Blutsgedanke nicht vom 
Raſſen gedanken als dem Fundament unſerer 
Weltanſchauung zu trennen iſt. Es bedarf 
bier keiner Auseinanderſetzung mit der unmöglichen 
Spekulation, eine „weiße Kaſſe“ zu konſtruieren 
und auf dieſem wege anzunehmen, der Bluts⸗ 
gedanke als das tragende Prinzip der Zukunft könne 
von der Annahme einer ſolchen „weißen Raffe” 
abgeleitet werden. Mehr denn je in Friedenszeiten 
hat die harte Bewährungsprobe dieſes Krieges es 
bewieſen, wie ſehr groß die Unter ſchiede zwiſchen den 
europäiſchen Völkern find, ſei es im Weſen oder im 
Charakter, in der ſoldatiſchen Haltung oder in ihrer 
Bulturkraft. Dieſe Unter ſchiedlichkeit, nicht zuletzt 
auch in der ſtaatspolitiſchen, organiſatoriſchen oder 
begabungsmäßigen Leiſtungskraft, iſt im Grunde 
allein durch die verſchiedenartige raſſiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Völker bedingt, denn Umwelt oder Geſchichte 
haben im Vergleich hierzu eine weniger ſtark prä⸗ 
gende Kraft. Da artfremde außereuropide Raffen- 
anteile ſehr begrenzt ſind, kann die Urſache mit 
im verſchiedenartigen Miſchungs verhältnis der gleichen 
jog. ſechs weißen Syſtemraſſen geſucht werden. Für 
die Wertung raſſen- und volkstumspolitiſcher Vor⸗ 
gänge tut es gut, dieſe Tatſache eingehend durch⸗ 
zudenken, da ſich hieraus ſehr weſentliche Folge⸗ 
rungen, zum Beiſpiel für die Einordnung der Raffen 
in eine wertſkala ziehen laſſen. Dieſe Erkenntnis 
wird nicht dadurch aufgehoben, daß zu jeder zeit 
im völkiſchen Geſchehen mitbeſtimmende Kräfte und 
Formen vielfältiger Art entgegentreten, die nicht 
im Blute ihre Begründung finden und für die 
dennoch die Geſchichte weiter Raum läßt. Neuwelt, 
Ideen, auch der zufall — beim Schickſal der Völker 
ſtehen viele Kräfte Pate; gleichſam Vater und Mutter 
aber find Raffe und Blut der Völker, die letztlich 
doch die ſchöpferiſche Kraft und die tragende Sub⸗ 
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ſtanz alles Geſchehens find. Wer in diefen Tagen 
Gelegenheit bat, germaniſche Landſchaften wie in 
Holland und Flandern, oder auch in den bodenkargen 
Geeſtgebieten Jütlands mit den eroberten polniſchen 
oder ruſſiſchen Gebieten zu vergleichen, ſelbſt wo die 
Schwarzerde reiche Ernten unter fleißigen Händen 
verſpräche; wer ſich bemüht hat, in den Geſichtern 
marſchierender deutſcher Soldaten, norwegiſcher und 
flämiſcher Freiwilliger oder aber in Geſichtern langer 
Rolonnen ruſſiſcher Kriegsgefangener zu leſen, der 
iſt zutiefſt davon erfüllt, welche Welten dieſe Völker 
des gleichen Erdteiles und damit die ſie prägenden 
Raſſen trennen! Das Beiſpiel Amerikas warnt 
andererſeits davor, ein Konglomerst aller weißen 
Völker und Raffen als wünſchenswert zu erachten; 
die ſer Großverſuch der Geſchichte kann nicht als 
geglückt angeſehen werden! Die Vielheit der euro⸗ 
päiſchen Völker mit ihren ausgeprägten Eigenarten 
könnte nicht ohne zerftörende Folgen aufgehoben 
werden; jeder Teil hat ſeinen Beitrag zum Schatz 
der europäiſchen Kultur — eben auf Grund feiner 
Eigenart — beigetragen. Eine Verwiſchung der 
Blutsgrenzen würde allen Rulturvölfern ihre Seele 
nehmen und letztlich ſtatt organiſcher Gebilde eine 
Vielzahl von bindungsloſen Europäern hinterlaſſen. 
„Die größte Revolution des Nationalſozialismus iſt 
es, das Tor der Erkenntnis dafür aufgeriſſen zu haben, 
daß alle Fehler und Irrtümer der Menſchen zeit⸗ 
bedingt und damit wieder verbeſſerungsfähig ſind, 
außer einem einzigen: dem Irrtum über die Be- 
deutung der Erhaltung ſeines Blutes, ſeiner Art 
und damit der ihm von Gott gegebenen Geſtalt und 
des ihm von Gott geſchenkten Weſens. Wir Menſchen 
haben nicht darüber zu rechten, warum die Vorſehung 
die Raffen ſchuf, ſondern nur zu erkennen, daß fie den 
beſtraft, der ihre Schöpfung mißachtet“ (Adolf Sitler, 
30. I. 1937). 

Daraus ergibt ſich für jedes Volk ſein eigenes 
Zuchtziel; für das deutſche Volk als germaniſches 
Volk ſteht damit das Zuchtziel der Nordiſch⸗Fäliſchen 
Raſſe feſt. Die Eigenſchaften und Leiſtungen, die 
uns die ſittliche Berechtigung für unſere künftige 
Aufgabe als Führungs⸗ und Grdnungsmacht in 
dieſem Erdteil geben, find im weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften unferes Nordiſch⸗Fäliſchen Blutserbes; dies 
gilt für unſeren Willen zur Macht, für den Ausgriff 
in die Weite und für unſeren Glauben an die Berufung 
zur Führung. Auch für die tragende Grundlage 
unſerer politiſchen Volksgeſtaltung, alſo für die 
Feſtigkeit und Echtheit der deutſchen Volks— 
gemeinſchaft, iſt das Vorhandenſein eines ge- 
meinſamen Blutsbandes, d. h. einer alle verbinden⸗ 
den Raſſe, von ſehr weſentlicher Bedeutung! — Es 
iſt wertvoll, ſich dieſer Srunderkenntniſſe des Nati⸗ 
onalſozialismus ſtets wieder bewußt zu werden, wenn 
eine Stellung zu jener Fülle von Einzelfragen be- 
zogen werden ſoll, die ſich für die Volkstumspolitik 
auf allen Lebensgebieten ergeben. 


III. 


Die Schnellebigkeit unſeres Zeitalters hat im 
Verein mit der Fülle des äußeren Erlebens, eigentlich 
ſchon ſeit Ausbruch des Weltkrieges, und der dadurch 
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bedingten Ausfüllung der Menſchen mit Dingen des 
Tagesgeſchehens, das Bewußtſein geſchichtlicher 
Tatſachen ſehr ſtark verdrängt. Um ſich der grund⸗ 
legenden Wandlung bewußt zu bleiben, die der 
Nationalſozialismus auch für den Begriffsinhalt 
„Volk“ herbeigeführt hat, iſt es lehrreich, ſich die 
heuteüberwundenen Vorſtellungen binficht- 
lich des Volksbegriffes zu vergegenwärtigen. 
Romantik und Liberalismus hatten zwar auch das Volk 
in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen geſtellt, doch 
ihm jeweils einen recht unterſchiedlichen Inhalt ge⸗ 
geben. Sieht man hier von den wiſſenſchaftlich⸗lite⸗ 
rariſchen Erörterungen ab und betrachtet die praktiſche 
Volkstumspolitik des überwundenen liberalen zeit⸗ 
alters, jo ergibt ſich während des ganzen 19. Jahr⸗ 
bunderts bis in unſere Tage ein ausgeprägt etatiſtiſcher 
Volksbegriff, der das Volk einerfeits vom Staate und 
andererſeits vom Einzelmenſchen her zu beſtimmen 
verſucht. Die ſer Ausgangspunkt hatte zwangsläufig 
das Bekenntnisprinzip in den Mittelpunkt ge⸗ 
ſtellt. Auf die blutlichraſſiſche Seite iſt man zwar 
immer wieder geſtoßen, hat fie aber höchſtens als 
Teilfrage an die vorangeſtellten Kriterien von Be- 
kenntnis, Sprache, Kultur uſw. angehängt. Die 
Frage zum Beiſpiel, ob es ſich im Einzelfall bei 
fremdſtämmigen Menſchen um einen erwünſchten 
Bevoͤlkerungszuwachs handelt, wurde bei der Prüfung 
der Vorausſetzung für die gewünſchte Aufnahme in 
den deutſchen Staatsverband allein vom Bekenntnis 
des betreffenden Individuums zum Deutſchtum und 
daneben durch äußere Merkmale der Kultur, Sprache 
uſw. abhängig gemacht; abgeſehen von wirtſchaft⸗ 
lichen Umſtänden, wie etwa der Forderung, daß ſolche 
Antragſteller für ihren Unterhalt ſelbſt aufkommen 
konnen. Die ſes Bekenntnis war in das Belieben des 
Einzelnen geſtellt, dem es freiſtand, fein Volkstums⸗ 
bekenntnis nach eigenem Ermeſſen feſtzulegen; wie 
weit es mit der inneren Geſinnung übereinſtimmte, 
konnte naturgemäß nicht nachgepruͤft werden. Echte 
Umvolkungsprozeſſe ſtanden eng neben äußerlichen 
Zippenbefenntniffen aus materiellen Zweckmäßig⸗ 
keiten. So wurden im 19. Jahrhundert und noch in 
der Syſtemzeit ſehr zahlreiche polniſche u. a. Arbeits⸗ 
kräfte eingebürgert, nachdem fie einige Jahre im 
Reich tätig geweſen waren, hier deutſche Lebens- 
formen übernommen und die deutſche Sprache als 
Umgangsſprache erlernt hatten. Das ſetzte keine 
gewiſſensſchweren Entſcheidungen voraus, denn 
die ſes Hineinleben in den deutſchen Kulturkreis war 
eine mehr oder minder ſelbſtverſtändliche und oft 
ungewollte Folgeerſcheinung des Sitzenbleibens in 
deutſcher Umgebung, das dazu noch die Vorteile 
der weſentlich höheren Lohnverhältniſſe im Reiche 
mit ſich brachte. Als Bekundung einer deutſchen Ein⸗ 
ſtellung konnten naturgemäß nur Äußerlichkeiten 
erfaßt werden, wie Beflaggung zu Raifers Geburts- 
tag uſw., wie uns alte Akten beweiſen. Die Familie 
war vorher nachgeholt worden oder aber es erfolgte 
Eheſchließung mit einem deutſchen Ehepartner, 
wobei das „deutſch“ ſich oft nur auf die Staats⸗ 
angehörigkeit erſtreckte und nicht ſelten ähnlich in 
Umvolkung befindliche Perſonen nichtdeutſcher Ser- 
kunft verdeckte, die dann in gemein ſamer Ehe die 
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politiſch unerwünſchte zwiſchenſchicht zwiſchen den 
Volkstümern verſtärken halfen. Vorallem wurden 
keine raſſiſchen Vorbedingungen geſtellt 
außer — in den letzten Jahren — der Forderung, 
daß keine fremdblütigen Blutseinſchläge vorhanden 
fein ſollten. welche der ſechs ſog. europäiſchen 
Syſtemraſſen oder welches Miſchungsverhältnis im 
Einzelnen vorlag, intereſſierte nicht, und zwar mit 
der Begründung, daß ja dieſe Raffen auch an dem 
Raffenbeftande des deutſchen Volkes gemein ſam be- 
teiligt find. Sier ergeben ſich in der praktiſchen Volks⸗ 
tumspolitik die Auswirkungen einer falſchen 
Auslegung des Blutsbegriffes, wie er bereits 
oben angeführt wurde! 

Noch ſehr viel leichter wurde der Volkstums⸗ 
wechſel, wenn nicht die Schranke des Staatsange⸗ 
hörigkeitswechſels zu überwinden war. Dies galt 
neben den kleineren Fremdvolkgruppen vor dem 
Weltkriege insbefondere für die Millionen Polen in 
Poſen und Weſtpreußen, die im Beſitze der deutſchen 
Staatsangehörigkeit waren. Es war früher jedem 
Polen möglich, ſich zum deutſchen Volkstum zu be⸗ 
kennen. Die enge Verzahnung der Volkstümer hat 
alle Grade der Umvolkung, ſozuſagen von I—99%, 
in zahlloſen Einzelfällen geſchaffen. Eine Über⸗ 
prüfung iſt deutſcherſeits in keiner Weiſe erfolgt. 
Vielmehr umgekehrt! Von einer deutſchen Volks— 
tumspolitik konnte im J9. Jahrhundert nur in ſehr 
begrenztem Sinne geſprochen werden, ſie ſtand völlig 
im Schatten der ſtaatlich ausgerichteten Innenpolitik. 
Die geſamte Polenpolitik mit allen ihren ſchwanken⸗ 
den und oft gegenſätzlichen Maßnahmen hatte allein 
den Sinn, das Polentum als Gefahrenquelle der 
ſtaatlichen Sicherheit und Ordnung zu beſeitigen 
und es nach Möglichkeit für den deutſchen Staat zu 
gewinnen. Biologiſche Gefahren wurden nicht ge- 
ſehen. Zwei Beiſpiele mögen das unterſtreichen: 
Bismarcks Polenpolitik war ſicherlich nach dem 
Geſchmack vieler feiner Zeitgenoſſen zu hart, doch 
war auch ſie rein ſtaatlich ausgerichtet. Daraus ergab 
ſich z. B. auch feine gelegentliche Kritik an der Arbeit 
der gl. Preuß. Anſiedlungskommiſſion und an der 
ſeiner Auffaſſung nach zu ſtarken Auslegung deutſcher 
Bauernhöfe, indem er den polniſchen Großgrund— 
beſitz als wirtſchaftliche Grundlage des ſtaatsgefähr⸗ 
denden polniſchen Adels lieber in die Hände des 
preußiſchen Staates übergehen ſah: „Die polniſchen 
Bauern find nicht gefährlich, und es iſt nicht ent- 
ſcheidend, ob die Arbeiter polniſch oder deutſch ſind; 
die Hauptſache war, daß der große Grundbeſitz 
Domäne wurde unter einem Pächter, auf den der 
Staat fortdauernd Einfluß behält.“ Bismarck war 
kein Anhänger der von den Nationalliberalen ſeiner 
Zeit vertretenen weſtlichen Nationalſtaatsidee, nach 
der der Staat keine fremden Völker in ſich bergen 
darf, und, waren fie doch vorhanden, fie zur „Nation“ 
erziehen mußte, was in unſerem Falle Sermani⸗ 
fierung der Polen hieß. Bismarck knüpfte in feinen 
Auffaſſungen in dieſen Fragen an die alten Reichs- 
ideen an, die das Reich als übervoͤlkiſche Ordnungs- 
form ſah und das damit ſehr wohl mehrere Völker 
ſchaften in ſeinem Schoße bergen konnte. Auch das 
friederizianiſche Preußen, aus deſſen Denken Bismarck 
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herkam, hatte mit die ſer Reichsauffaſſung für feinen 
eigenen Staat geundfäglich nicht gebrochen. Bismarck 
erkannte aber nicht klar, daß mit dem gewaltigen 
Erſtarken der Volkstumskräfte im I9. Jahrhundert 
auch dieſe Konzeption des „Römiſchen Reiches deut- 
ſcher Nation“ endgültig ihr Ende gefunden hatte. 
Die Möglichkeit, guter Pole und gleichzeitig guter 
Deutſcher (als Reichsbürger) zu fein, war nicht mehr 
vorhanden. Daran zerbrach letztlich auch das foͤderativ 
konſtruierte Zabsburger Gſterreich. Wir find uns 
heute deſſen bewußt, daß nicht nur die ſes neue Volks⸗ 
tumsbewußtſein, ſondern auch der Blutsgedanke 
die ſe alte bündiſche Ordnung des Reiches als Grgani⸗ 
ſationsform des Abendlandes beenden mußte, da am 
Ende eine Blutsvermiſchung und damit raſſiſche 
Verſchlechterung des deutſchen Teiles geſtanden hätte, 
wie es Preußen und das Gſterreichiſche Raiſerreich 
auch bewieſen haben, denn im Gſten wie im Südoſten 
führte der ſoziale Auftrag der ſlawiſchen und roma⸗ 
niſchen Volksteile ohne zwangsanwendung über den 
weg ins Deutſchtum. Deshalb kann zukünftig der 
ſtarke bindende Mythos des Reichsgedankens nur 
Völker des gleichen Blutes umſpannen. Das zeichnet ſich 
bereits deutlich in der vom Führer geſtellten Aufgabe 
des „Großgermaniſchen Reiches Deutſcher Nation“ 
ab. Für loſer zu bindende Räume werden neue Grga⸗ 
niſationsformen vom deutſchen Volke als der Mitte 
und der Grdnungskraft Europas gefunden werden, 
dazu verpflichtet uns ſchon der Blutsgedanke der 
national ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 

Als zweites Beiſpiel ſei auf den damaligen Re⸗ 
gierungspräſidenten Friedrich v. Schwerin ver⸗ 
wieſen, der faſt als Prediger in der Wüſte vor dem 
weltkrieg auf die Gefährdung der preußiſchen Gſt⸗ 
provinzen durch das Polentum hingewieſen hat. 
Aber auch er ſah die Gefahren von der ſtaatlichen, 
nicht von der blutlichen Seite, doch ſah er zumindeſt 
die nationale Gefahr ſehr viel größer als feine Zeit, 
weil er nicht mehr an eine Gewinnung der Polen 
für das Deutſchtum glaubte und ihre große Ge⸗ 
burtenkraft in Rechnung ſtellte. In einem Aufſatz 
vom Jahre 1913 ſchrieb er u. a.: „Weniger klar und 
darum weniger erkannt iſt die zweite Gefahr, die 
vom Slawentum her droht, das Eindringen in die 
alten deutſchen Sitze. Nicht daran denke ich, daß in 
einzelnen Induſtriegebieten im Herzen Deutſchlands 
das Polentum zu einer im öffentlichen Leben zu 
beachtenden Macht geworden iſt. Wenngleich diefer 
Zuſtand für deutſche Verhältniſſe charakteriſtiſch ift, 
ſcheint er mir zunächſt eine nationale Gefahr nicht 
zu bedeuten. Bei der Iſoliertheit dieſer polniſchen 
Inſeln in deutſchen Meere, werden fie mit dem Auf- 
hören des Zuzuges allmählich der Verdeutſchung 
anheim fallen. Anders und viel gefahrdrohender er⸗ 
ſcheint das allmähliche Nachſchieben der Polen in 
die landwirtſchaftlichen Gebiete des Gſtens. Die Polen 
aus Weſtpreußen und Poſen bilden die Vorpoſten; 
die Millionen von Slawen des ferneren Gſtens das 
Gros. Es belebt ein Wandertrieb die erwachenden 
Maſſen des Gſtens wie nie zuvor; wo ſie einen leeren 
Platz finden, dringen fie ein.“ 

Betrachtet man die Volkstumspolitik der 
europäiſchen Staaten, fo ſtellt man ohne Aus- 
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nahme feft, daß die Nationalſtaatsidee des 19. Jahr⸗ 
hunderts ihrer ganzen Weſensart nach kein Verhältnis 
zu Fremdvolkgruppen innerhalb der Staatsgrenzen 
anderer Nationen finden konnte. So ſehr dieſes 
Zeitalter des laisser faire, laisser aller auf die Wah⸗ 
rung der Ungebundenheit des Individuums bedacht 
war, jo wenig tolerant war es oft in der Zuerkennung 
eigenvölkiſcher Rechte an fremde Volksgruppen, ſeien 
ſie auch nur kultureller und wirtſchaftlicher Natur. 
Wohl gibt es auch hier im einzelnen ſehr verſchieden⸗ 
artige Stufungen von einer kraſſen Unterdrückung 
bis zur Freizügigkeit, doch geſchah die Zubilligung 
von Eigenrechten, wo ſie erfolgte, zumeiſt in der 
Abſicht, hierdurch eine Erziehung zu guten Gliedern 
der Nation, alſo zu dem Staate gegenüber poſitiv 
eingeſtellten Bürgern zu erreichen. Ein Aufgehen 
im Volkskörper nach unſeren heutigen Begriffen, 
alſo auch in blutlicher Sinficht, wurde nicht primär 
angeſtrebt. Wo bewußt Miſchehen gefördert wurden, 
zum Beiſpiel durch Verhinderung einer geſchloſſenen 
Anſiedlung und dafür Miſchung der Boloniſten nach 
verſchiedenen Volkstümern — etwa in Südamerika 
— waren gleichfalls ſtaatlich⸗politiſche Geſichtspunkte 
ausſchlaggebend. Wenn auch zumeiſt auf gewaltſame 
Zwangsmaßnahmen der Entvolkung verzichtet wurde, 
fo find doch alle vielfältigen Möglichkeiten ausge⸗ 
ſchöpft worden, um ein Serüberziehen von moͤglichſt 
zahlreichen Angehörigen fremder Volkszugehörigkeit 
innerhalb der eigenen Staatsgrenzen in das Staats- 
volk zu erzielen. Sierzu wurden alle Mittel eingeſetzt, 
ſeien fie ſtaatlichverwaltungsmäßiger, kirchlicher (Got⸗ 
tesdienſtſprache !), ſchuliſcher, wirtſchaftlicher Natur 
u. a. m. Sier lag der eigentliche Sinn jeder ſtaatlich 
gelenkten oder geförderten Grenzlandarbeit, die weniger 
gedacht wird als Schutz des eigenen Volkstums vor 
Abbröckeln in ein fremdes Volkstum, als vielmehr 
offenſiv zur Schmälerung der Minderheiten. Es 
drängt ſich faſt ein Vergleich zur Ronkurrenz der 
Ronfeffionen in der Miſſionsarbeit an der Einge⸗ 
borenenbevölkerung in Überſee auf; dort wurde der 
edle Wettſtreit um die Seelen der Schwarzen und 
Braunen mit einem Überbieten in der Zahl von ge- 
ſchenkten RNautabakrollen u. &. ausgefochten; in der 
der Grenzlandarbeit überboten ſich hie der Staat 
und dort die Minderheitenorganiſationen mit Xredit⸗ 
gewährungen oder Speiſungen in Rindergärten uſw. 
Überprüft man die Lage der zahlreichen deutſchen 
Volksgruppen in den letzten Jahrzehnten, ſo ergibt 
ſich immer das gleiche Bild der Entvolkungstendenzen 
ſeitens der Staatsvölker. Erſt der Schutz des er- 
ſtarkten Deutſchen Reiches hat dieſe Lage zu ändern 
begonnen, verſtärkt durch den ſtarken Impuls, den 
die nationalſozialiſtiſche Erneuerung den volfs- 
deutſchen Gruppen gegeben hat. 


IV. 


Die national ſozialiſtiſche Weltanſchauung bedeutet 
mehr als die Ablöſung des Staates durch das Volk 
als oberſtem Wert. Der Volksbegriff ſelbſt hat 
ſich gleichfalls grundlegend von einer bloßen 
Bekenntnisgemeinſchaft zur raſſiſch be— 
dingten DBefenntnis- und Blutsgemein- 
ſchaft gewandelt. Daraus ergibt ſich für uns das 
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Ziel, daß Volk und Nation zuſammenfallen ſollen, 
indem auch jene Teile, die noch nicht feſt in die Bluts⸗ 
gemeinſchaft des deutſchen Volkes einbezogen ſind, 
in Zukunft endgültig eingegliedert werden. Die auf⸗ 
zurichtenden biologiſchen Schleuſen in dieſem Vor— 
gang haben das Eindringen eindeutig belaſtender 
Blutselemente zu unterbinden. 

Will man aus weltanſchaulichen Grundſätzen 
praktiſche Nutzanwendungen für das Zufammen- 
leben von Volkstümern bzw. Völkern ziehen, ſo 
dürfen hierbei nicht jene Geſetzmäßigkeiten unbe⸗ 
achtet bleiben, deren Gültigkeit im Völkergefcbeben 
immer wieder unter Beweis geſtellt worden iſt. 
Für die Volkstumspolitik ift dies vor allem 
die in der Geſchichte ohne Ausnahme be- 
wiefene Tatſache, daß zu allen Zeiten 
Menſchen, die im gleichen Raume zuſammen 
gelebt, gewohnt und gearbeitet haben, ſich 
ſtets mit einander vermiſcht haben, ſo 
groß anfangs die Unterſchiede zwiſchen 
ihnen in Xaſſe, Kechtsſtellung, Volkstum 
oder Sprache auch geweſen ſein mögen. 
In einem Falle nur vollzog ſich dieſer Prozeß ſchneller 
als im anderen. Ein Verſtoß gegen dieſes Geſetz hat 
noch immer das raſſiſch wertvollere Blut der Leiſtungs⸗ 
volker mit feiner zerſetzung bezahlen müſſen, die dann 
mit ehener Geſetzmäßigkeit zur Urſache des ſpäteren 
Untergangs dieſer Völker wurde. Der raſſiſchen Ver⸗ 
ſchlechterung ſind alſo nur die jeweils raſſiſch 
höheren Volker ausgeſetzt, in unſerm Beiſpiel alſo 
das deutſche Volk, nicht aber etwa das polniſche Volk. 
Andere Völker haben daher auch gar keine Urſache, 
etwa die ſe Schlußfolgerung der deutſchen Volkstums⸗ 
politik aus eigenem Intereſſe zu übernehmen und 
entſprechend umgekehrt die Aufnahme deutſchen 
Blutes auf dem wege der Angleichung von Teilen 
der deutſchen Minderheiten gleichfalls zu unterbinden. 
Ihr Blutskörper erfährt durch die Aufnahme deut⸗ 
ſcher Blutselemente eine Bereicherung, wie die 
Leiſtungsſubſtanz auf deutſcher Blutsgrundlage bei 
vielen Völkern im Gſten beweiſt. 

Volkspolitiſche Grundſätze und zielſetzungen find 
keine theoretiſchen Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft. 
Die Wiſſenſchaft kann ſehr wohl ihre Erkenntniſſe 
zur Beachtung in der Praxis anmelden, das iſt ſogar 
ein weſentlicher Teil ihres Auftrages, wie es anderer⸗ 
ſeits Aufgabe der praktiſchen Geſtaltung iſt, die ſen 
Beitrag der Wiſſenſchaft nicht unbeachtet zu laſſen. 
So iſt innerhalb der Volkstumspolitik die angeführte 
Geſetzmäßigkeit der Vermiſchungserſcheinungen eine 
jener Erkenntniſſe, die nicht ungeſtraft übergangen 
werden können. Die Vielfalt der Lebenserſcheinungen 
mit ihren oft gegenſätzlichen wünſchen und zielen 
läßt nicht zu, daß ohne Tuchfühlung mit anderen 
Notwendigkeiten eine abſtrakte Volkstumspolitik 
getrieben wird. So hat 3. B. der harte zwang zur 
wirtſchaftlichen und militäriſchen Aufrüſtung in An⸗ 
betracht der Unterlaſſungen in der Syſtemzeit zu 
wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen führen müſſen, 
derentwillen ganz bewußt ſeit 1934 zahlreiche volks⸗ 
politiſche Aufgaben trotz aller Bedenken vorerſt 
zurückgeſtellt werden mußten. Folgerungen, wie die 
ſeit 1933 verſtärkte Landflucht, ſteigender Einſatz 
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ausländiſcher Arbeitskräfte, Begrenzung finanzieller 
Mittel für bevölkerungs⸗ und volkstumspolitiſche 
Aufgaben u. a. m., waren in vollem Bewußtſein 
zu ziehen; der Ablauf des Krieges hat die Richtigkeit 
dieſer totalen Unterordnung aller Aufgaben nach 
1933 unter die Erforderniſſe der Aufrüſtung be⸗ 
wieſen. 

Wenn nach dem Kriege dieſe Lage der inner- 
politiſchen Zielſetzungen von Grund auf gewandelt 
iſt, fo hat ſich die Volkstumspolitik zukünftig vor 
allem mit zwei neuen einſchneidenden Tatſachen aus⸗ 
einanderzuſetzen. Die eine wird beſtimmt von dem 
ſicherlich außerordentlich großen Zwieſpalt zwiſchen 
den uns im Frieden geſtellten Aufgaben jeglicher Art 
und dem hierdurch bedingten Bedarf an deutſchen 
Menſchen einerſeits und der geſchwächten deutſchen 
Blutſubſtanz andererſeits, auf der die ſchwere Sypo- 
thek eines kranken Altersaufbaues als Folge jahr⸗ 
zehntelangen Geburtenſchwundes laſtet. Die andere 
Tatſache iſt die neue Lage, in der ſich unſer Volk 
zukünftig als Führungsnation in Europa befinden 
wird. Das Reich als Grdnungsmacht des Kontinents, 
der europäiſche Wirtſchaftsraum mit feiner Entwick⸗ 
lung zum einheitlich gegliederten Großraum, er— 
weitert durch große Ergänzungsräume im Gſten und 
in Afrika, die z. T. verwaltungsmäßig⸗wirtſchaftlich 
zu erſchließen und militärifch zu ſichern find, alle die ſe 
Momente werden ungezählte Berührungsflächen 
zwiſchen deutſchen Menſchen und Angehörigen aller 
Völker des Raumes zwiſchen der Inſel im Weſten 
und den ruſſiſchen Steppen im Gſten, zwiſchen dem 
Nordkap in Norwegen und dem Bap der Guten 
Hoffnung in Afrika ſchaffen. Die Erkenntnis der 
Geſetze von Raffe und Vererbung durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Einbau dieſer Erkenntniſſe in das 
Weltbild und in die politiſchen Ziel ſetzungen des 
Nationalſozialismus fordern, daß nicht wie bisher 
in der Geſchichte ein neuer weltweiter Ausgriff des 
germaniſch⸗deutſchen Blutes zu feinem Verſtrömen 
führt, erſetzt durch die Aufnahme minderen Blutes 
als Erſatz für die im Rernraum fehlenden Menſchen 
eigener Artung. 

Mit diefer Feſtſtellung iſt die Frage nach der Rang⸗ 
ordnung volkstumspolitiſcher Zielſetzun— 
gen geſtellt. Sie muß beantwortet werden, bevor man 
ihr Schwergewicht beſtimmen will und damit ihre 
Rangfolge bei der Einordnung in die anſtehende Fülle 
zukünftiger Aufgaben feſtlegt. Ausgangspunkt 
ſolcher Betrachtungen und Maßſtab aller Wertungen 
kann für uns allein das deutſche Volk und 
damit die Sicherung ſeiner Zukunft ſein. Der 
Führer will auf dem Fundament des kommenden 
Friedens ein neues Jahrtauſend deutſcher Geſchichte 
aufbauen. Auf Grund unſerer Erkenntniſſe über 
das Weſen des Volkes und über die Bedeutung der 
Kaſſenfrage als Chiffreſchlüſſel zur Weltgeſchichte 
wiſſen wir, daß die zukunft eines Volkes auf viele 
Geſchlechterfolgen nicht durch Kanonen geſichert 
wird, ſondern letztlich durch die Erhaltung ſeines 
Blutes nach Zahl und wert. Sicherlich hat am 
geſchichtlichen weg der Völker das Schickſal einen 
großen Anteil, ohne daß wir ſagen könnten, daß 
jeder Wegabſchnitt des Schickſals feinen tieferen 
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Grund im Blute habe. Dieſer Teil des Schickſals 
entzieht ſich einer vorausſchauenden Beeinfluſſung; 
geſtaltet aber kann ſchon für künftige Generationen 
der Blutswert eines Volkes werden, der jedes mög- 
liche auch harte Schickſal kommender Zeiten über— 
ſtehen läßt. Ein neues Jahrtauſend deutſcher 
Geſchichte bedingt daher, daß nach dem 
Kriege baldmöglichſt durch eine totale 
Raffen- und Bevölkerungspolitik die 
Mehrung und Beſſerung des deutſchen 
Blutgefüges erreicht wird. Ein zZurück⸗ 
ſtellen dieſer Aufgabe auf einige Jahre hieße, 
daß die Zahl der Wiegen in Deutſchland nur 
noch durch die geburtenſchwachen Jahrgänge der 
Nachweltkriegszeit beſtimmt würde, während in den 
Ehen der zahlenmäßig um vieles breiteren Jahr⸗ 
gänge vor 1914 der Nachwuchsprozeß bereits im 
weſentlichen abgeſchloſſen wäre. Auf einem ſo 
ſchmalen Unterbau, wie es die Geburtenjahrgänge 
nach 1914 darſtellen, könnte die erforderliche Ge- 
burtenſtärke im Verhältnis zu den geſtellten Auf⸗ 
gaben ſelbſt dann nicht erreicht werden, wenn der 
Anteil der Vollfamilien um ein Vielfaches ſtiege. 
Nur eine ſolche umfaſſende Raffen- und Bevölke⸗ 
rungspolitik kann auch den Engpaß ſchließen, der 
zumindeſt für zwei bis drei Jahrzehnte zwiſchen dem 
Bedarf an arbeitsein ſatzfähigen deutſchen Menſchen 
und der tatſächlich vorhandenen Subſtanz vorerſt 
beſtehen wird. Ihr Ziel muß einmal eine ſehr ſtarke 
Hebung der Geburtenzahlen, zum andern die Über⸗ 
windung der Gegenausleſe durch überdurch— 
ſchnittlich hohe Vinderzahlen der biologiſch über— 
durch ſchnittlich zu wertenden Familien fein, denn die 
Gegenausleſe würgt bisher unabläſſig, wenn auch 
äußerlich bei flüchtiger Betrachtung wenig merklich, 
am Blutswert des deutſchen Volkes. Jede quantitative 
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Bevölkerungspolitik allein ohne raſſenpolitiſche Aus⸗ 
richtung hieße daher nur Perſtärkung dieſer Gegen- 
ausleſe. Die Größe dieſes Zieles erfordert 
genau ſo einen umfaſſenden Einſatz, wie 
es unter anderem Vorzeichen die Webr- 
haft machung in den Jahren vor [939 getan 
hat. Das deutſche Volk hat gleichſam einen 
weiteren Brieg auf einer anderen Ebene zu führen, 
den Rrieg gegen Geburtenſchwund und Gegen— 
ausleſe. Das heißt einen Krieg, den bisher kein 
Volk vor uns gewonnen hat, will man von 
China und Japan abſehen, die bisher zwar nicht 
die Gegenausleſe, wohl aber in ihrer langen Ge— 
ſchichte den Geburtenſchwund erfolgreich über⸗ 
wunden haben. 

In die ſem politiſchen Konzept kommen der Volks- 
tumspolitił folgende Aufgaben zu: 

I. Die Verhinderung eines Verſtrömens deutſchen 

Blutes in fremde Volkstümer, 

2. die Rückgewinnung von in feinem Volkstums⸗ 
bekenntnis verſchütteten deutſch⸗germaniſchem 
Blut, ſoweit es nicht durch Vermiſchung zer ſetzt 
worden ift, 

3. die Unterbindung der Verſchlechterung des 
deutſchen Blutswertes durch Unterwanderung 
von außen. 

Daraus ergibt ſich, daß die Aufgaben der Volks— 
tumspolitik in ihrer biologiſchen Bedeutung hinter 
der entſcheidenden Wichtigkeit der raffen- und be- 
völkerungspolitiſchen Aufgaben zurückſtehen. In 
Anbetracht der oben angedeuteten Entwicklungs⸗ 
linien werden aber die volkstumspolitiſchen Aufgaben 
zukünftig jedoch erheblich an Schwergewicht ge— 
winnen. 


Verf. 3. It. im Felde, Seimatanſchrift: Berlin-Cank⸗ 
witz, Cangenſalzaer Str. 61. 


G. Teich: 


Schein volklichkeit des Judentums 


ie Erklärung des Judentums als eine anthropo— 
logiſche Formgruppe muß an der nachweislichen 
Vielfalt von Merkmalen der verſchiedenſten Raffen 
bei den Vertretern ſeiner einzelnen Gruppen ſcheitern. 
Krimtſchaken, Bergjuden, Sepharden und Aſch— 
kenaſen unterſcheiden ſich als Gruppen ebenſo ſtark 
von einander wie die Völker, in deren Siedlungsraum 
fie Kolonien bilden. Das gleiche gilt für die Eman⸗ 
zipationsjuden in den Riefenftädten der neuen und 
alten Welt. Sechſernaſe (Ramſchnaſe), Plattfüße 
und eine armenide Konftitution erſcheinen zwar bei 
Oſtjuden und ihren Nachkommen in Mitteleuropa 
und Amerika in relativer Häufigkeit, aber doch nicht 
oft genug, um ſie als prägende Grundlage für die 
Ronſtruktion eines einheitlichen Menſchenkreiſes 
gelten zu laſſen. 
„) Diefer Beitrag ſtellt einen Verſuch dar, das Wefen des Judentums 
weniger aus feinen raſſeneigentümlichen Zügen, ſondern vielmehr aus 
dem Umſtand heraus zu verſtehen, daß es im Laufe ſeiner Entwicklung 


ein Sammelbecken der aſozialen Elemente ſeiner Wirtsvölker geworden 
iſt. Der Aufſatz wird hiermit zur Diskuſſion geſtellt. Die Schriftleitung. 


Raſſenverſchiedenheit der einzelnen Juden und die 
Zuſammenſetzung des Judentums aus verſchiedenen 
Raffen würden aber grundſätzlich nicht die An- 
erkennung des Judentums als Volk oder Volkstum 
hindern. Bildet doch allgemein ein Volk eine Miſch⸗ 
population aus verſchiedenen Raffen mit ihren 
variierten Rreuzungstypen. Da eine ſolche Be— 
völkerung aber erſt gewiſſe, entwicklungsbedingte 
Eigenheiten, die ſie von ähnlichen und anderen 
ſolcher Gruppen trennen, zum Volk, Volksſtamm 
oder Völkerſplitter formen, muß die Frage erhoben 
werden, inwieweit ſich beim Judentum ſolche be— 
zeichnenden Eigenheiten vorfinden. 


Jedes Volk hat eine Sprache , die zumindeſt in 
feinem Bern Hauptverſtändigungsmittel ift. Außer⸗ 
dem verfügt es immer über einen ſeiner Geſchichts— 
tiefe und materiellen Rulturhöhe entſprechenden 
Sozialauf bau, dem ſich ein volkseigenes oder volfs- 
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eigen geftaltetes Brauchtum und Rectsgefühl an- 
paßt. Das find Vorausſetzungen, die einem Mittel- 
volk — als ſolches müßte das Judentum mit ſeinen 
15—16 Millionen Angehörigen genommen werden — 
in looo Jahren mindeſtens einmal die Errichtung 
eines Staates oder ſtaatenähnlichen Gebildes ſicherten. 
se Nach den vorliegenden Venntniſſen über das 
Judentum zeichnet die ſes keins der angeführten und 
unerläßlichen, ein Volk typifierenden Merkmale aus. 
Eine Sprache, die als Grundlage eines Geſamtver⸗ 
ſtändigungsmittels dienen könnte, beſteht nicht. 
Jiddiſch wird ſicher von mehr als der Hälfte ge- 
ſprochen, von einem Drittel aber nicht verſtanden. 
Sebräiſch iſt tote Kultſprache. Seine Wiederbelebungs- 
verſuche (das künſtliche Neuhebräiſch) durch die 
Zioniſten führten bisher noch nicht zu durchſchlagen⸗ 
den Erfolgen. Einen Sozialauf bau gibt es ebenfalls 
nicht. Das Judentum erſcheint als geſellſchaftliche 
Iwiſchenſchicht mit meiſt händleriſch-vermittelnder 
Aufgabe und übernimmt nur dort andere Aufgaben, 
wo bereits durch ſeine Angehörigen ein Überangebot 
den Zutritt zu dieſer Stellung verſchließt. In ſolchen 
Fällen rückt es in die wirtſchaftlichen Mangelſtellen 
eines unvollkommenen Volkskörpers ein (Polen, 
Ungarn, Rumänien). Entſprechend dieſem Ver— 
hältnis iſt in der Gegenwart weder ein jüdiſches 
Brauchtum noch ein allgemein jüdiſches Rechts⸗ 
gefühl vorhanden. Sieht man von dem zu einem 
Volksboden beziehungsloſen Rahal ab, fo wurden 
auch in den letzten Iodo Jahren keine ſtaatsähnlichen 
Grganiſationen geſchaffen. Die Einordnung des 
Judentums als Volk iſt darum ebenſowenig an⸗ 
gängig wie feine Darſtellung als Raffe. 

Die Anerkennung des Judentums als Religions- 
gemeinſchaft iſt heute gleichfalls unmöglich. Ab⸗ 
ſplitterungen, Reformbewegungen (Chaſſidim) und 
Aoslöfung vom Moſaismus ſchränken das Jüdiſche 
ihrer Träger nie ein. Viele Juden ſind Atheiſten. 
Die talmudiſchen Regeln bedeuten für ſie nicht mehr 
als die irgendeiner anderen Religion. Mit diefer Be- 
hauptung werden allerdings als geſtaltende Fak⸗ 
toren bei der Entſtehung des Judentums nicht die 
Wirkkräfte ausgeſchaltet, die zur Bildung der Re- 
ligionsvölfer des vorderen Afiens (Jeſſiden, Druſen, 
Iſmaeliten) führten. 

Trotzdem das Judentum weder als Raffengemein- 
ſchaft noch als Volksſtamm, Volksgruppe oder 
Dölferfplitter gelten kann, bilden feine Ange- 
hörigen unverkennbar eine Gemeinſchaft. Dieſe ift 
aber ungleich ſtärker wirkſam als andere nicht raſſen⸗ 
oder volksgebundene Lebenseinheiten wie zum Bei⸗ 
ſpiel der Männerbund des katholiſchen Klerus, wie 
Sekten oder Freimaurerlogen. Denn nicht allein die 
gegenwärtigen zugehörigen des Judentums, ſondern 
auch ihre Nachkommen zeigen ihrer Umwelt gegen- 
über die gleiche Reaktion, ſie bleiben ewig Juden, 
ohne ſich etwa durch Austritt von dieſer Gemein- 
ſchaft löſen zu können. Die gleiche Stellung, die das 
gegenwärtige Judentum der Geſellſchaft gegenüber 
einnimmt, die ihre Nachkommen einnehmen werden, 
haben bereits ihre Vorfahren beſeſſen, ſeitdem das 
Judentum Gbjekt ſchriftlicher Überlieferung wurde, 
unabhängig, ob es ſich dabei um Selbſtzeugniſſe oder 
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eine Darſtellung durch andere handelt. Das Judentum 
ſtellt zwar keine feſte Formgruppe in Sinſicht auf 
feine ſomatiſchen, aber in Sinſicht auf gewiſſe 
ſeeliſche Eigenſchaften dar. In Bezug auf die ſe muß 
es als züchtungsgemeinſchaft gelten. 

Diefe Feſtſtellung widerſpricht keinesfalls den er- 
wiefenen Zuſammenhängen zwiſchen dem Er— 
ſcheinungsbild und ſeinen ſeeliſchen Eigenſchaften, 
der Beziehung zwiſchen Raffe und Seele. Es iſt 
bekannt, daß der Held immer mutig, der Heilige immer 
lebensabgewandt, der Verbrecher immer ſchlecht, 
unabhängig von ihrer Raſſenzugehörigkeit find. 
Das Heldentum, die Heiligkeit und Aſozialität aber 
entfalten ſich in einem verſchiedenen, der jeweiligen 
Kaſſe arteigenen Stil. 

Werden nun die Urteile über das Judentum der 
verſchiedenſten Volker zu den verſchiedenſten Zeiten 
überprüft, fo findet ſich bei allen eine Übereinſtim— 
mung. Dieſe iſt um ſo auffallender, da die Völker, 
welche mit dem Judentum in Berührung kamen und 
zu ihm Stellung nahmen, ſich über die geſamte alte 
welt und Amerika erſtrecken, ſo daß die Meinungen 
faſt aller bekannten Raffen vorliegen, auch der 
Araber und anderer orientaliſcher Völker. Sie 
ſchließen daher annähernd alle Keaktionsmöglich⸗ 
keiten ein. Außerdem erſtrecken ſich die Außerungen 
über rund drei Jahrtauſende. Damit iſt dem Juden⸗ 
tum gegenüber faſt jede bekannte Zeitſtroͤmung und 
Geiſtesrichtung zu wort gekommen. Werden die 
Urteile von Bewegungen, die von Juden geführt 
oder hauptſächlich getragen wurden, ausgeſchieden, 
liegt die Übereinſtimmung ſämtlicher Urteile in der 
völligen Ablehnung des Judentums. Es wird all⸗ 
gemein als geſellſchaftsfeindlich, minderwertig, ſchlecht, 
meiſt als verbrecheriſch und nach der Serrſchaft über 
echte Völker und ihrer Staaten trachtend gebrand- 
markt. 

Gut und ſchlecht ſind wie alle ethiſchen Begriffe 
relativ, da ihre Wertung durch Raſſe ſubſtanz und 
allgemeine Ordnungsgrundſätze jeweiliger Geiftes- 
ſtrömungen bedingt werden. Als ſchlecht bezeichnen 
aber jede Kaſſenſeele und jede Geiſtesrichtung und 
ſo jeder Gruppen- oder Volksgeiſt das, was die von 
ihnen angeſtrebte Ordnung der menſchlichen Wirk— 
lichkeit ſtört oder in ihr keinen Platz findet. Unter 
den Begriff des Schlechten und des Verbrecheriſchen 
fällt alles dem gedachten oder tatſächlichen Auf bau 
menſchlicher Gemeinſchaft — der Geſellſchaft — 
Feindliche. Dieſe Ausdeutung der ſittlichen Wertung 
„ſchlecht“ geſtattet eine Gleichſetzung des Begriffs 
im recht verſtandenen Sinn mit gemeinſchaftsfeind— 
lich, geſellſchaftsfeindlich, alſo mit irgendeiner Form 
der Aſozialität, dem germaniſchen „Utgard“. 

Die geſammelten Ausſprüche über das Judentum 
ſtimmen trotz der verſchieden formulierten Urteile 
auf Grund einer immer und überall gemachten 
gleichen Erfahrung, die zuletzt auf der gemein— 
jüdiſchen Aſozialität beruht, überein. Das ſpezifiſch 
Jüdiſche muß als eine grundſätzliche Feindſchaft 
gegen jede Form menſchlicher Gemeinſchaft und 
menſchlicher Geſellſchaft erkannt werden. Es ſtellt 
fi bei jeder Kaſſe, jedem Volk und zu jeder Zeit 
anders dar. Der Stil feiner Entfaltung ift unweſent⸗ 
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lich, weſentlich bleibt allein das Ziel. Das Judentum 
iſt ſo erklärt unabhängig vom anthropologiſchen 
Typus und bedarf keiner beſtimmten Weltanſchauung. 
Tarnung iſt ihm kein Mittel, ſondern Eigenart. 

Die ſe das Judentum kennzeichnende Eigenart er— 
ſcheint zwar bei allen Raffen als Eigenſchaft Kin- 
zelner, aber es gibt keinen Menſchenkreis, für den ſie 
ſonſt kennzeichnend iſt. Sie iſt durch entwicklungs⸗ 
bedingte Ausleſe zu einem erbbeſtändigen Merkmal 
geworden. Darauf ſoll hier nur in groben Zügen 
bingewiefen werden. 

Das Judentum hat ſeinen Bildungsherd am Rand 
der wüſtennahen Rulturlandſchaften Vorderaſiens, 
Agyptens und Arabiens. Sier ſetzen ſich noch heute 
verarmte Beduinen an. Sie bilden zwiſchen birten- 
haften Nomaden und Ackerbauern eine verachtete 
Zwiſchenſchicht. Dieſer Prozeß reicht Jahrtauſende 
zurück und ſchuf die Grundlagen zum Judentum. 
Die Randbevölkerung kreuzte ſich mit der Zeit mit 
den anſäſſigen Fellachen. Es iſt verſtändlich, daß 
ihnen nur die Familien des minderwertigen Prole- 
tariats in den beſetzten Kulturlandſchaften Frauen 
oder Männer zur Heirat gaben. Der entſcheidende Akt 
aber für die Bildung des Judentums liegt in der 
Austreibung aus Agypten. Nachdem es hier wahr⸗ 
ſcheinlich durch größere Zuwanderung zu einer 
ſozialen Gefahr geworden war, der man durch Er— 
richtung von Ronzentrationslagern Herr werden 
wollte, nahm es den günſtigen Augenblick eines 
Kampfes der Agypter gegen Athiopien zum Aus⸗ 
bruch wahr. Dieſe „Vorjuden“ wichen zuſammen 
mit anderen ägyptiſchen Sträflingen nach Meſopo— 
tamien aus und führten hier mit dem bereits an— 
weſenden Wüſtenproletariat eine Revolution durch, 
die es in den Beſitz des wenig begehrten und ſchlecht 
geſchützten, paläſtinenſiſchen Berglandes ſetzte. Der 
gemeinſame Rampf machte ihre Grganiſation er- 
forderlich und fügte fie zu einem feften Bund Aſozialer 
ungeachtet der Kaſſe oder Volkszugehörigkeit zu— 
ſammen. Dieſe Entſtehung des Judentums aus 
einem Grden oder einem Bund ſtellte Paſſarge un— 
widerleglich dar. 

Als verachtete Bevölkerungsgruppe trat es auch 
in die Geſchichte ein. Auf feinem wege nach Europa 
wurde es weder in die Gemeinſchaften der Völker 
in den durchzogenen Gebieten aufgenommen, noch 
wollte es dieſes werden. Vielmehr blieb das Juden⸗ 
tum ein feſter Bern Aſozialer, der die im Geſell— 
ſchaftsbau Gelockerten aufnahm und ſicher noch auf— 
nimmt. Nicht zufällig gilt das Wucher- und Sehler— 
geſetz des Mittelalters nicht für die Juden. Die Be— 
ziehungen zwiſchen den Gaunerſprachen aller welt 
und den einzelnen jüdiſchen Jargons ſind geſichert. 
Trotz ihrer bis in die Gegenwart währenden formalen 
geſellſchaftlichen Gleichſtellung blieben die Juden 
außerhalb der bewußten und geordneten Familien 
und erhielten nur zu ſolchen Zugang, die bereits in 
ihrer Stellung zu Volk und Geſellſchaft erſchüttert 
waren. Diefe Tatſache trifft ſogar für das in dieſer 
Richtung als vorurteilslos bekannte Amerika zu. 

Der Schwerpunkt der Entſtehung des Judentums 
liegt in einem durch äußere Umſtände gebildeten Kern 
A ſozialer. Die ſer erhält wiederum durch einen äußeren 
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Zwang — den Erhaltungstrieb — eine gewiſſe innere 
Ordnung, die feinen Beſtand für einige Zeit ſicherten, 
jedenfalls ſolange, bis ſich die Zugehörigen unlösbar 
verbunden hatten. Die anthropologiſchen Verhält— 
niſſe im Ausgangsland des Judentums gaben zu— 
nächſt die raſſiſche Grundſubſtanz für fein Kr- 
ſcheinungsbild und feinen Seelenſtil ab. Das an- 
fängliche Überwiegen orientaliſcher und vorder— 
sfistifcher Elemente förderte ſicher den Zufammen- 
ſchluß der Mitglieder einer aſozialen Zwiſchenſchicht 
zu einem Grden auf kultiſcher Grundlage. Grund— 
ſätzlich aber hatten dieſe Ausgangsraſſen keine aus⸗ 
ſchließliche Bedeutung bei der Entſtehung des Juden⸗ 
tums. Die häufige Ausmendelung vorderaſiatiſcher 
und orientaliſcher Merkmale bei einzelnen Juden ſind 
allerdings Zeichen eines fremden Stils aber noch 
längſt keines für ihr Judentum. Bei ſeiner ſpäteren 
Ausbreitung konnte das Judentum daher ohne ſeine 
Eigenart zu gefährden, andersraſſige Aſoziale auf- 
nehmen, da dieſe Aſozialität eben ſeine Eigenart war. 
So verſchieden auch die ſomatiſchen und pſychiſchen 
Einflüſſe waren, unter einem Geſichtspunkt blieb 
die Aufnahme der neuen Elemente gleich, ſo daß ſie 
heute erblich das Wefen der gegenwärtigen Juden 
beſtimmt und ihrer Nachkommen beſtimmen wird. 
Da das Judentum ſeine Subſtanz aus einer ent⸗ 
arteten Darſtellung eines ganz beſtimmten Erb— 
elements erhalten hat, kann es weder als Kaſſe 
noch als Volk bezeichnet werden. Das Judentum iſt 
degenerative Variante einer Kompofition verfchie- 
dener Raffen, es iſt eine volksähnliche Entartungs⸗ 
erſcheinung, es iſt Scheinvolklichkeit. 

Die grundſätzliche Geſellſchaftsausge ſchiedenheit des 
Judentums muß ſich in feiner Weltauffaſſung unab⸗ 
hängig von der Weltanſchauung erkennen laſſen. 
Dreimal ſind diesbezügliche Außerungen des Juden— 
tums von Bedeutung feſtſtellbar. Dreimal tritt das 
Judentum mit umfaſſenden Erlöſungskonzeptionen 
auf: durch das Alte Teſtament, durch die Anfänge 
des Chriſtentums, durch den Marxismus. In ganz 
verſchiedenen, jeweils durch mehr als looo Jahre 
getrennten Zeitläuften gebildet, verkünden fie doch 
den gleichen Leitgedanken. Diefer ſpiegelt die Nicht⸗ 
zugehörigkeit und die Feindſchaft zur geſamten 
menſchlichen Geſellſchaft und die Hoffnung auf deren 
Zerſtörung als unumſtößliches Imponderabil jůdiſchen 
Geiſtes wider. Während aber das AT. und der von 
ihm abhängige Talmud beider Ausgaben ſowie der 
Schulſchan Aruch über eine eigene weltſtimmung 
Rechen ſchaft ablegen, ſtellen Chriſtentum und Marxis⸗ 
mus das Angebot der eigenen Standortsbeſtimmung 
in verändertem Gewand an einen in ähnlicher Lage 
vorgeſtellten Menſchenkreis dar. 

Durch alle drei Lebensauffaſſungen geht als be— 
ſtimmende Grundempfindung hindurch, von der tat- 
ſächlichen Wirklichkeit des menſchlichen Geſchehens 
in irgendeiner Form ausgeſchloſſen zu ſein, die zu 
einer mechaniſchen Aufteilung der Menſchheit in zwei 
Rategorien führt. Zu dem einen Teil der Menſchheit 
gehört der unter das eigene Los oder Bekenntnis 
Geſetzte, zum anderen alle übrigen. Mit einer ſchyzo⸗ 
phren anmutenden Urteilsfolge vollzieht ſich die 
Gleich ſetzung der eigenen Kategorie als das einzig 
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Gewollte ſchlechthin und die Verdammung der 
anderen mit gleichzeitiger Prophetie ihrer ſich an— 
bahnenden Vernichtung. Dementſprechend formuliert 
ſich der exiſtenzielle Zuftand als Ergebnis einer Ver⸗ 
ſchuldung durch andere mit einem Anfangszuſtand, 
der dem geträumten Ziel ähnelt oder gleicht. In der 
nachfolgenden ſchematiſchen Darſtellung wird der 
Verſuch unternommen, die Uniformität der drei oft 
als feindliche Brüder auftretenden Syſteme graphiſch 
aufzuzeigen. 
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Den Standort des Einzelnen beſtimmen danach 


keine natürlichen Bindungen (Raſſe, Volk, Familie, 


Stamm). Er legt ſich vielmehr feſt nach der Be- 


ziehung zu Jahve, beziehungsweiſe dem Bekenntnis 
zum Erlöſer (Chriſto) oder dem Verhaltnis zum Kapital 


und außerdem durch ein aktives oder paſſives Feindver⸗ 
hältnis zu den Einzelweſen der anderen Kategorie, 
nämlich zu den Ungerechten einſchließlich der YIicht- 
juden, zu Nichtchriſten oder Kapitaliſten, deren Be⸗ 
drückungs⸗ und Verfolgungsabſichten vorausgeſetzt 
werden. Der eigene Zugehörigkeits- oder Bekenntnis⸗ 
kreis bildet in der Ideologie fernerhin zunächſt eine 
macht⸗ oder zahlenmäßige Minderheit, die eine unauf⸗ 
haltſame Entwicklung der beſtehenden Ordnung für 
die ertragene Duldſamkeit oder Bnechtſchaft mit 
einer verſchieden ausgeſtalteten Herrſchaft bei gleich 
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zeitiger grauenvoller Beſtrafung der anderen Vate— 
gorie entlohnt. Vor allem darf aber das gedachte Ende 
nicht überſehen werden, das in jedem Fall eine völlige 
Vernichtung der beſtehenden Ordnung und des Geſell— 
ſchaftsauf baues will. 

Für die grundſätzlichen Vernichtungsabſichten des 
Judentums liegen genügend gut aufbereitete Zeug— 
niſſe aus ſeinem theologiſchen Schrifttum vor. 
Treffend kennzeichnet Alfred Roſenberg dieſe Tat⸗ 
ſache, indem er darauf hinweiſt, daß es nebenſächlich 
iſt, ob ſich gegenwärtig ein Jude zum AT., Talmud 
oder Schulſchan Aruch bekennt oder nicht. Unwichtig 
ſind die ganz vorwiegend von Rabbinern oder anderen 
jüdiſchen Heiligen vorgenommenen Einzelformu— 
lierungen, wichtig dagegen die Seelenverfaſſung, die 
aus ihnen ſpricht, „der Geiſt der Aſozialität und 
Ge ſellſchaftsfeindlichkeit“, der heute noch der des 
Judentums iſt. Er wird bei dem jüdiſchen Theologen 
auf Grund der Entſtehung und des urſprünglichen 
Ausbaues des Judentums aus einem Grden ſeine 
klarſte Ausprägung zeigen. 

Der maßgeblichſte Geſtalter des Urchriſtentums, 
der Apoſtel Paulus, iſt jüdiſcher Theologe. Er bietet 
den an der Grdnung des römiſchen Kaiferreiches 
während deſſen Zerſetzung zweifelnden Bürgern eine 
neue Lehre an. Er zwängt die Öffenbarungsbereit- 
ſchaft und die Hoffnung auf den gottgeborenen Er⸗ 
löſer der umbrechenden Antike in das Syſtem der 
Aſozialität. Nicht zufällig wendet ſich das Ur⸗ 
chriſtentum zuerſt an die Menſchen in den gefell- 
ſchaftlichen Randftellungen, an Suren, Zöllner, an 
Arme, geiſtig Arme und ähnlich geſtimmte Seelen, 
die ſich in der damaligen Welt keinen geſicherten Platz 
erringen konnten. Findet ſich aus einer anderen 
ſoziglen Stufe ein Menſch zum Urchriſtentum, fo 
wird dieſe Tatſache ſorgfältig als Beweis ihrer Aus⸗ 
nahmeſtellung in den erſten chriſtlichen Schriften ver- 
merkt. Selbſtverſtändlich wandelte ſich die Abſicht des 
Chriſtentums ſobald in ihm die jüdiſche Vorherr— 
ſchaft gebrochen wurde und erſt recht, als es in eine 
Machtpoſition einrückte. Von ſeiner jüdiſchen Grund— 
konzeption aber vermochte es ſich aber nicht zu löſen. 

Eine völlige Parallele findet ſich in der Methode 
Karl Mardochais (Marx), der gleichfalls aus einer 
jüdiſchen Theologenfamilie ſtammt und deſſen enthe— 
braiſierte Namensform zur Bezeichnung des von ihm 
geſtifteten Marxismus wurde. Er wendet ſich an die 
Angehörigen des durch den in erſter Linie wirt- 
ſchaftlich bedingten Umbau der Geſellſchaft im 
19. Jahrhundert geſchaffenen „vierten Standes“. 
Die auf der Baſis jüdiſcher Eigenart vorgenommene 
Zergliederung der damaligen Verhältniſſe mußte von 
vornherein im Ergebnis den Blaſſenkampf zeitigen. 
Der Marxismus iſt das Syſtem jüdiſcher Welt- 
auffaſſung wirtſchaftlich eingekleidet, ebenſo wie das 
Urchriſtentum in eſchatologiſcher Verbrämung iſt. 

Eine unter dem gewonnenen Geſichtspunkt vor— 
genommene Aufzeichnung der Grundkonzeption des 
Joſephus, Spinozas, Freuds, Cohens und anderer 
namhafter Siſtoriker, Philoſophen oder Gelehrter 
jüdiſcher Abkunft bleibt hier unberückſichtigt. Es 
wird aber behauptet, daß ihr Vern jeweils Geſell— 
ſchaftsfeindlichkeit ift, die mit immer neuen und viel- 
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geſtaltigen Inhalten ausgefüllt und ungewollt mit 
einer oft geiſtvollen von großer Sachkenntnis ge⸗ 
tragenen Dialektik in dasſelbe Syſtem gezwängt wird, 
das ſich hinter aller jüdiſchen Geiſtesarbeit mehr oder 
weniger ſchwer auffindbar verbirgt. Jüdiſche Geiſtes⸗ 
arbeit hat immer eine die Ordnung bodenſtändiger 
Völker auflöfende Wirkung, nicht fo ſehr weil fie es 
will, ſondern weil fie es muß. Die Anfänge des 
Chriſtentums — und bier vor allem ohne direkte 
Abſicht — richteten ſich in ihrem politiſchen End—⸗ 
erfolg ebenſoſehr wie der Marxismus gegen den 
Staat als Träger der Ordnung und gegebenen Feind 
der Aſozialität. Ihre Verfolgung durch ihn fällt 
in das Selbſterhaltungsrecht ſtaatlicher Ordnung. 
In einer Verfallszeit von Ordnungsgrundſätzen liegt 
notwendiger Weife die Chance für die Verbreitung 
jedes von Juden geſchaffenen Ideengutes. Es fließt 
mit anderen ebenfalls die Grdnung zerſtörenden 
Lehren zuſammen. Die Zeiten ſtaatlicher Schwäche 
werden damit die Zeitpunkte einer innigen Ver- 
brüderung des Judentums mit allen in irgend einer 
Form geſellſchaftsſchädigenden Elementen und ſind 
gleichzeitig die Augenblicke, in denen das Judentum 
durch Neuaufnahmen wächſt. Die Skala zwiſchen 
Anarchie und feſter Staatsführung iſt die Form der 
Entfaltungsbahn des Jüdiſchen und des Judentums. 

Die Exiſtenz des Judentums erfordert die An⸗ 
erkennung eines dritten, nicht bodenſtändigen, nicht 
ſprachlich geeinten, neben Raffe und Volk (Volks⸗ 
ſtamm, Keliktenvolk uſw.) erſcheinenden Begriffs, 
welcher die Einheit eines auch nicht einmal auf 
Grganiſation beruhenden Menſchenkreiſes kenn⸗ 
zeichnet. Dieſen mit Raffe in Beziehung zu ſetzen, 
erſcheint unzweckmäßig, da dieſe eine erbbedingte 
Gemeinſchaft iſt. Für das Judentum erſcheint nicht 
die Gemein ſchaft eines ſomatiſchen oder pſychiſchen 
Typenkreiſes bezeichnend, ſondern ein einheitlicher 
Anſatz beim Verhalten gegenüber der Umwelt un— 
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abhängig vom ſomatologiſchen oder pſychologiſchen 
Typus. 

Eine Beziehung aber ergibt ſich zum Volke. Das 
Judentum iſt wie diefes eine durch hiſtoriſche Ab- 
ſtammungsverwobenheit lebendige Züchtungsgemein- 
ſchaft. Damit ähnelt oder gleicht es einem Volke aller- 
dings in ſeinem biologiſchen Verhalten, weiſt aber 
ſonſt keine der übrigen für die Beſtimmung als Volk 
unerläßlichen Kriterien auf. Die Gemeinſchaft des 
Judentums kann daher nicht als volkhaft, ſondern 
höchſtens als volksähnlich oder ſcheinvolklich 
erfaßt werden. 

Die beſondere Eigenart des Judentums wurde 
allein durch die Erkenntnis ſeiner Feindſchaft gegen 
die menſchliche Geſellſchaft beſtimmt. Ein Sozial⸗ 
verhalten wurde zum typifierenden Merkmal einer 
volkähnlichen Züchtungsgemeinſchaft. Die Sarten— 
frage Paſſarges ſchneidet das gleiche Problem bei 
verſchiedenen anderen Bevoͤlkerungsgruppen des 
Grients und Vorderaſiens an. Wahrſcheinlich dürfte 
die Unterſuchung der Weltbevölkerung unter dieſem 
Geſichtswinkel noch andere durch ein Sozialverhalten 
zu beſtimmende, volksähnliche Gruppen nachweiſen 
(Eſa, Cogots, Levantiner). In einem Punkt wird 
aber zu allen uns bisher unbekannten Menſchenkreiſen 
und zwiſchen dem Judentum ein Unterſchied beſtehen 
bleiben. Reine die ſer Gruppen wird als grundſätz⸗ 
lichſtes Typiſierungsmerkmal die Aſozialität auf⸗ 
weiſen. Los und Zwang des Judentums iſt unab⸗ 
hängig von ſeinem willen ein Angriff auf die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft. Die ſe eindeutige Standortbeſtim⸗ 
mung erklärt auch die Unmöglichkeit der Löſung des 
Judenproblems. Auf Grund ſeiner Beſtimmung muß 
das Judentum, will oder kann es ſich nicht ſelbſt auf⸗ 
geben, niemals ohne die Geſellſchaft der anderen 
bleiben, da auf der Feindſtellung zu dieſer fein Wefen 
beruht. Das richtige Begreifen des Judentums muß 
ſeine völlige Vernichtung fordern. 

Anſchr. d. Verf.: Berlin-Steglitz, Grunewaldſtr. I5. 


H. Endres: 


Arbeits plychologie in raſſenkundlicher Sicht 


Möglichkeiten raffenfeelenkundlicher Auswertung der Methodik der Arbeitspfychologie 
bzw. der pfychotechniſchen Eignungsprüfungen 


Wenn wir die bisherigen Ergebniſſe der Raſſenkunde 
uͤberblicken, fo ſteht immer wieder die eine Tatſache im 
Vordergrund, daß die mehr oder weniger ſtarke Raffen- 
miſchung, die eben die überwiegende Mehrzahl aller 
unterſuchten Perſonen darſtellt, nach wie vor der raſſen— 
kundlichen Erkenntnis die größten Schwierigkeiten be- 
reitet. Denn dieſe Raſſenmiſchung gleicht ja keineswegs 
etwa einer architektoniſchen oder phyſikaliſchen Ronftruf- 
tion, die verhältnismäßig einfach wieder in ihre einzelnen 
Elemente zergliedert werden kann, ſondern ſie ſtellt viel- 
mehr gerade beim geſunden, vollwertigen Menſchen eine 
völlig geſchloſſene, komplexe Einheit dar, bei der die ver— 
ſchiedenen Einzelelemente — hier alſo die raſſiſchen Grund⸗ 
komponenten — derart miteinander verwachſen und zu 
einer neuen Ganzheit — eben der individuellen Perſön— 


lichkeit — verſchmolzen find, daß die urſprüngliche raſſiſche 
Schichtung nur in beſonders günſtigen Ausnahmefällen 
einwandfrei nachgewieſen werden, von einer klar abgrenz⸗ 
baren Unterſcheidung und etwa in Prozenten ausdrück— 
baren exakten Jergliederung jedoch im allgemeinen nicht 
die Rede fein kann. Wir können alfo heute günſtigſtenfalls 
3. B. angeben „dieſer Deutſche iſt vorwiegend Nordiſch 
mit einer deutlich nachweisbaren Dinariſchen und einer als 
wahrſcheinlich anzunehmenden geringen Weſtiſchen Bei— 
miſchung“ — wir ſind aber noch keineswegs im Stande, 
die ſe raſſiſche Schichtung klar und beſtimmt etwa folgender- 
maßen auszudrücken: „80% NMordiſch, 189% Dinariſch, 
5% weſtiſch“. Dies allein aber wäre der von der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung wie praktiſchen Notwendigkeit 
gleicherweiſe geforderte Idealfall, den wir alſo mit allen 
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Mitteln anzuftreben haben — ſei es durch unermüdliche 
Verfeinerung und Ausdehnung der bereits erprobten bis- 
herigen Methoden, ſei es durch unentwegtes Rombinieren 
und Suchen neuer Forſchungswege. 

Hierbei haben ſich die anthropologiſche, vorwiegend auf 
die körperlichen Merkmale gerichtete Raſſenkunde und die 
vorwiegend pſychologiſch ausgerichtete Raſſenſeelenkunde 
wechſelſeitig zu ergänzen: denn erſtere verfügt über den 
Vorteil einer ſorgfaͤltig ausgebauten und beſtens erprobten 
meßtechniſchen und ſtatiſtiſchen Methodik und konnte dem⸗ 
gemäß bereits eine weitgehend geſicherte Geſamtdarſtel— 
lung des raſſiſchen Erſcheinungsbildes liefern, findet aber 
in dem verhältnismäßig groben, nicht mehr weiter zu 
unterſcheidenden Gefüge der körperlichen Merkmale vor 
allem bei der erwähnten komplexen Raſſenmiſchung ihre 
Begrenzung — während letztere umgekehrt die viel feineren 
und auch im Gefüge der Raſſenmiſchung meiſt in viel 
höherem Grade gegliedert bleibenden ſeeliſchen Merkmale 
aufzudecken und in ihrer raſſiſchen Eigenart feſtzuhalten 
vermag, dafür aber (infolge der ſchwierigen Meßbarkeit 
und ftatiftifben Erfaßbarkeit ſeeliſcher Vorgänge über- 
haupt) noch nicht zum Ausbau einer allgemeingültigen 
wiſſenſchaftlich einwandfreien Methodik gelangen und in 
Folge deſſen auch noch kein in gleichem Maße wie das 
äußere raſſiſche Erſcheinungsbild geſichertes raſſiſches 
Weſens⸗ bzw. Charakterbild liefern konnte!). 

Die ſer Sachlage zufolge ift es nun gerade für die Raffen- 
ſeelenkunde eigentlich ſehr naheliegend, hinſichtlich einer 
umfaſſenden und exakten Methodik ſich zunächſt einmal 
an das Teilgebiet der angewandten Pſychologie zu halten, 
das bereits über ein wohlausgebautes und in der Praxis 
beſtens erprobtes Syſtem einer ſolchen verfügt bzw. in 
der Erfaſſung pſychiſcher Eigenſchaften und Vorgänge 
mit einwandfreien und vor allem leicht nachprüfbaren 
wiſſenſchaftlichen Methoden unzweifelhaft ſchon ſehr weit 
fortgeſchritten ift: eben von der Arbeitspſychologie und 
ihren pſychotechniſchen Prüfungsmethoden?). Wohl find 
dieſe in ihrer Geſamtheit noch mit mancher Problematik 
behaftet und herrſcht auch innerhalb derſelben durchaus 
noch keine einheitliche Ausrichtung; doch das iſt ja das 
Schickſal jeder lebendigen, ſtets ſich weiter entwickelnden 
Wiſſenſchaft uberhaupt und darf daher keinesfalls allzu⸗ 
ſehr ins Gewicht fallen, denn das eine ſteht immerhin feſt: 
ſowohl der wiſſenſchaftliche Wert der Arbeitspſychologie 
als vor allem auch ihre praktiſche Bedeutung ſind heute 
ganz unbeſtreitbar — und ſomit iſt eine raſſenkundliche 
Auswertung ihrer Ergebniſſe und eventuelle übernahme 
einer für die ſpeziellen Belange der Raſſenſeelenkunde 
beſonders geeigneten Auswahl ihrer bewährten Methodik 
ein ſowohl wiſſenſchaftlich durchaus gangbarer als auch 
im Sinblid auf die praktiſchen Anwendungsmoͤglichkeiten 
recht vielverſprechender Weg. 

Wenn dieſer Weg nun alſo im folgenden beſchritten 
werden ſoll, ſo geſchieht dies zweckmäßiger Weiſe zunächſt 
mittels eines allgemeinen Überblicks über die Methodik der 


) Ein ausführlicheres Eingehen auf das immer mehr an Bedeutung 
gewinnende Forſchungsgebiet der Raſſenſeelenkunde und die mannigfachen 
damit zuſammenhängenden Probleme iſt im Rahmen dieſer kurzen Ab— 
handlung nicht möglich; doch ſei diesbezüglich auf die „Allgemeine Raffen- 
ſeelenlehre“ von Paul Bruchhagen (Quelle & Meyer 1940) verwiefen, 
die eine ſehr gute Geſamtdarſtellung von Gegenftand und Aufgabe, Ent- 
wicklung und gegenwärtigem Stand der Raſſenſeelenkunde bietet und ſo— 
mit auch als theoretiſche Grundlage der im folgenden angeführten prat- 
tiſchen Ergebniſſe bzw. Beobachtungen dienen kann. 

) Für die theoretiſche Grundlegung derſelben gilt dies allerdings 
leider nicht, denn es beſteht weder eine wirklich vollſtändige Geſamtdar— 
ſtellung dieſes umfangreichen wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebietes im allge⸗ 
meinen, noch irgendeine zuſammenfaſſende Überſicht über den neueſten 
Stand desſelben im beſonderen, fo daß ein Michtfachmann zu feiner 
Unterrichtung alſo nach wie vor auf die älteren Werke von Sieſe, 
Rupp, Poppelreuter u. a. angewieſen iſt und die überall in der Sach» 
literatur verſtreuten ergänzenden bzw. weiterführenden Arbeiten ſich ſelbſt 
mübſam zuſammenſuchen muß. 
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Arbeitspſychologie bzw. der pſpchotechniſchen Eignungs- 
prüfungen in gleichzeitiger Gegenüberſtellung mit den da- 
durch erfaßten pſychiſchen Eigenſchaften bzw. Vorgängen 
einerfeits und den entſprechenden raſſenkundlichen Folge⸗ 
rungen andererſeits. Dabei iſt beſonders zu betonen, daß 
letztere vorerſt nur als hypothetiſch anzuſehen find, denn 
obwohl in Einzelfällen ſchon reiches und wiſſenſchaftlich 
durchaus einwandfreies Tat ſachen material in der genannten 
Richtung geſammelt wurde, handelt es ſich vielfach auch 
nur um gelegentliche Beobachtungen ohne ausreichende 
methodiſche und zahlenmäßige Begründung, denn eine 
allgemeingültige und ſyſtematiſche diesbezügliche Juſam⸗ 
menarbeit zwiſchen Arbeitspſychologie und Raffenfeelen- 
kunde bat bisher leider noch nicht ſtattgefunden, obwohl 
beide Sachgebiete davon nur gewinnen könnten und die 
beachtlichen Ergebniſſe der Jwillingsforſchung hier doch 
ſchon bahnbrechend gewirkt haben ſollten. Es iſt alſo der 
eigentliche Sinn der folgenden Ausführungen, nicht bereits 
wiſſenſchaftlich geſichertes Beweismaterial zu liefern, ſon⸗ 
dern vielmehr erſt durch Aufzeigung der gangbaren Me— 
thode und der vorausſichtlich damit zu erzielenden Ergebniſſe 
zur tatſächlichen Erarbeitung derſelben aufzurufen. 

Wenn wir ſämtliche heute beſtehenden Richtungen und 
angewandten Syſteme der pſychotechniſchen Methodik, 
ohne auf die fuͤr unſeren Geſichtspunkt mehr oder weniger 
unweſentlichen Einzelheiten einzugehen, in einem bewußt 
chematiſchen Geſamtbild zufammenfaffen, fo können wir 
die unterſuchten pſychiſchen Eigenſchaften bzw. Vorgänge 
in großen Zügen in drei Sauptgebiete einteilen: Förper- 
liche Keiftungsfäbigfeit, Intelligenz und Cha— 
rakter. Dieſe werden wiederum in fortſchreitender Unter— 
ſcheidung unterteilt bis zu den einfachſten Eigen ſchaften bzw. 
Vorgängen, die entweder nicht weiter unterſcheidbar ſind, 
oder ſich in der Praxis als am beſten der pſychotechniſchen 
Unterſuchung zugänglich erwieſen haben. 


I. 


Das Gebiet der körperlichen Keiftungsfäbigfeit 
zerfällt demnach in die Ceiſtungen der Sinne — alfo Auge, 
Ohr und Taſtſinn = Sand (Geruch und Geſchmack find 
für die Arbeitspſychologie weniger bedeutſam und werden 
daher gewöhnlich nicht unterſucht) — der Werven und 
des ganzen Körpers im allgemeinen. 

Die Leiſtungen des Auges, Ohres uſw. werden ihrer— 
ſeits wieder in genau zu unterſuchende Einzelleiſtungen 
zerlegt und ſo ſchließlich dann die zahlenmäßig und ſtatiſtiſch 
klar fixierten Endergebniſſe gewonnen. Wenn wir nun von 
den uns hier nicht intereſſierenden raſſiſch indifferenten 
Eigenſchaften bzw. Vorgängen (wie Seh- und Sörſchärfe, 
Augenmaß, Unterſcheidungsvermögen für Farben und 
Helligkeitsgrade, Druck- und Bewegungsfeingefuͤhl der 
Sand, Jeitſinn, Muskelkraft und körperliche Ausdauer) 
abſehen, ſo bleiben die folgenden auch für die raſſiſche 
Beurteilung wichtigen Faktoren: 

J. Die Farb- oder Formbeachtung (die mit der 
Runftfertigfeit der Sand beim Jeichnen, Modellieren, 
Baſteln uſw. in engem Zuſammenhang ftebt): geprüft wird 
nach dem von Camparter ausgearbeiteten Verfahren, 
mehrere verſchieden große Flächen nach freiem Gutdünken 
bemalen zu laſſen (Anweiſung etwa, ein Teppichmuſter 
herzuſtellen), wobei man am beſten Waſſerfarben verwen— 
det. Hierbei unterſcheiden ſich nun ganz klar zwei Typen: 
die Farbbeachter, die unter Vermeidung aller linear 
formalen Begrenzungen nur farbige Flächen in moͤglichſt 
großer Buntheit (ineinanderfließende Farben ufw.) ber- 
ſtellen — und die Formbeachter, die umgekehrt unter 
Vermeidung allzugroßer Buntheit ſcharfe Begrenzungen 
und möglichſt große Mannigfaltigkeit der Formgeſtaltung 
vorziehen (typiſch das Malen mit trockenem Pinſel). Dabei 
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iſt nun die klare raſſiſche Unterſcheidung zwiſchen dieſen 
beiden Typen beſonders auffallend: denn vorwiegend 
Dinariſch oder Weſtiſch beſtimmte Perſonen find Sarb- 
beachter, vorwiegend Nordiſch oder Fäliſch beſtimmte 
Formbeachter, während das Gſtiſche Element ſich neutral 
verhält, d. h. je nach dem Miſchungsverhältnis nach beiden 
Seiten neigen kann, faſt immer aber durch auffallende 
Primitivität des Dargebotenen zu erkennen iſt. Und zwar 
iſt der genannte raſſiſche Unterſchied wie geſagt in den 
meiſten Fällen derart deutlich bzw. beſteht gerade auch in 
der Raſſenmiſchung eine derart eindeutige Gleichläufigkeit 
zwiſchen der Farb- oder Formbeachtung und dem Vor— 
herrſchen der einen oder anderen entſprechenden raſſiſchen 
Anteile, daß wir hier tatſächlich eine für die Raſſenkunde 
hervorragend brauchbare Methode vor uns haben. 


Anſtatt des Anmalens von Flächen oder in Ergänzung 
des ſelben zur Nachprüfung der dabei erzielten Ergebniſſe 
kann man übrigens auch das Binden eines Blumen 
ſtraußes verwenden; dabei kann man entweder künſt⸗ 
liche Blumen von verſchiedener Form und Farbe zur Ver- 
fügung ſtellen oder noch beſſer, wenn dies möglich iſt, eine 
richtige ſommerliche Blumenwieſe benützen (in letzterem 
Falle iſt dann nicht nur die Zuſammenſtellung der Blumen, 
ſondern allein ſchon die Auswahl derſelben ſehr kenn— 
zeichnend). Auch dieſer Verſuch ergibt in jedem Falle eine 
klare Unterſcheidung zwiſchen Farben- oder Formbeachtern 
je nach Überwiegen der oben genannten raſſiſchen Rom- 
ponenten. (Allerdings nur bei ſolchen Perſonen, die hier 
wirklich naiv und natürlich reagieren: für Runftgewerbler, 
Gärtner oder fonft in ähnlicher Richtung Geſchulte ift die ſe 
Verſuchsanordnung ſelbſtverſtändlich nicht geeignet, wäb- 
rend die kennzeichnenden Unterſchiede beim Anmalen von 
Flächen durch künſtleriſche Begabung oder Schulung nicht 
weſentlich beeinflußt werden). 


2. Auch die Nuſikalität wurde nach den ſelben Ge— 
ſichtspunkten von Camparter geprüft (MWachſingen oder 
-fpielen einfacher Melodien — unter Umſtänden zu ergänzen 
durch den Verſuch, ent ſprechend ausgewählte Muſikſtücke zu 
„verſtehen“, d. h. zu erkennen, was dadurch ausgedrückt 
werden fol): bier wird nun eine bemerkenswerte Bleich- 
läufigkeit zwiſchen Farbbeachtung und ausgeſprochener Hlu- 
ſikalität einerſeits und Formbeachtung und geringer Muſi⸗ 
kalität andererſeits feſtgeſtellt; derzufolge ſind alſo vor— 
wiegend Dinariſch oder Weſtiſch beſtimmte Perſonen durch— 
ſchnittlich in weſentlich höherem Grade (noch dazu meiſt 
aktiv, d. h. ausübend) muſikaliſch als vorwiegend Nordiſch 
oder Fäliſch beſtimmte Perſonen, bei denen umgekehrt der 
Sundertfag völlig Unmuſikaliſcher (oder zumindeſt nur 
paſſiv, d. h. aufnehmend Muſikaliſcher) deutlich überwiegt 
— während das Gſtiſche Element ſich wiederum neutral 
bzw. unbeſtimmbar verhält. Dieſe Feſtſtellung wurde übri- 
gens beſtens beſtätigt durch die völlig unabhängig davon 
vorgenommenen Unterſuchungen Welleks, der nachge⸗ 
wieſen bat, daß in Samburg 75% der unterſuchten Per- 


ſonen zum linearen — alſo der Formbeachtung entſpre— 
chenden — Sören neigen, in Wien dagegen 75% zum 
polaren — alſo der Farbbeachtung entſprechenden — 


Sören. Dieſe Feſtſtellung iſt übrigens weniger mißverſtänd⸗ 
lich als die von Lamparter getroffene Unterſcheidung 
zwiſchen vorwiegend muſikaliſch und unmuſikaliſch, die 
leicht als einſeitige Benachteiligung des Nordiſchen und 
Fäliſchen Elementes aufgefaßt werden kann, indem man 
deſſen Weigung zum Unmuſikaliſchen einfach als Mangel: 
erſcheinung auslegt, während es ſich doch tatſächlich nur 
um eine andersartige Muſikalität handelt. Die ergän⸗ 
zende Unterſcheidung zwiſchen aktiver bzw. ausübender 
und paſſiver bzw. aufnehmender Muſikalität erſcheint uns 
daher ſehr wichtig; Günther ſchlug eine Unterſcheidung 
z wiſchen muſikantiſcher und muſikaliſcher Veranlagung 
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vor?) und eine weitere, möglichſt auch durch entſprechende 
Verſuche deutlich zu machende Unterſcheidung zwiſchen 
eigentlicher Muſikalität und rhythmiſchem Empfinden 
dürfte hier ebenfalls ſehr aufſchlußreich fein, da die Wor⸗ 
diſche und Fäliſche Raſſe offenbar gerade letzteres in be- 
ſonders ausgeprägtem Maße beſitzt. (Vergleiche hierzu 
auch R. Eichenauer: „Muſik und Kaffe”, Cehmann 
1937). Wie dem auch ſei, das eine ſteht jedenfalls feit, 
daß auch in der Muſikalität eine deutlich feſtſtellbare und 
raſſiſch klar abgrenzbare Unterſcheidung beſteht, die mit 
der Farb⸗ oder Formbeachtung weitgehend parallel läuft 
und ſomit ebenfalls als Kriterium raſſenkundlicher Unter— 
ſuchungen ſehr gut geeignet iſt. 

3. Daß das Schönheitsempfinden vor allem in Be— 
zug auf die menſchliche Geſtalt ebenfalls weitgehend raſſiſch 
beſtimmt iſt, leuchtet ohne weiteres ein; ja es ſtellt wiederum 
ein beſonders geeignetes Hilfsmittel zur Beurteilung von 
Raſſenmiſchungen dar, denn es wird wohl ſtets das Schön- 
heitsideal gewählt werden, das der vorherrſchenden raſſi⸗ 
ſchen Komponente entſpricht. (Zur theoretiſchen Grund— 
legung vergleiche Schultze-Waumburg, „Runft und 
Raſſe“, Cehmann 1935.) Leider aber ift dieſes Schön— 
heitsempfinden an ſich derart vieldeutig bzw. aus einer 
ſolchen Vielheit von Einzelfaktoren zuſammengeſetzt, daß 
es der genauen pſychotechniſchen Unterſuchung große 
Schwierigkeiten bereitet. Die einzige bisher praktiſch be⸗ 
währte Methode iſt das Vorzeigen einer nach dem jeweils 
im Vordergrund ſtehenden Geſichtspunkt ausgewählten 
Bilderſerie (für unſere Zwecke käme alſo eine Juſammen— 
ſtellung von moͤglichſt reinen Vertretern der einzelnen 
Raſſen ſowie von Miſchtypen verſchiedenen Grades ſowohl 
in einfacher Watürlichkeit als auch in modiſcher Auf- 
machung in Betracht), aus der dann der oder die „Schönſte“ 
ausgeſucht werden ſoll. Es wurden bei ſolchen Verſuchen 
in Schulklaſſen und bei Studenten tatſächlich ſchon ver⸗ 
blüffende Ergebniſſe in bezug auf die Feſtſtellung der 
raſſiſchen Gebundenheit des Schönheitsideales erzielt — 
doch ſind andererſeits die Fehlerquellen in Geſtalt der mehr 
oder weniger großen Abhängigkeit des Einzelnen von 
modiſchen Richtungen, perſönlichen Eindrücken und Er⸗ 
lebniſſen, Erziehung, Umwelt uſw. fo groß, daß ein wirk— 
lich einwandfreies Beweismaterial bisher noch nicht ge— 
liefert werden konnte. Immerhin dürfte trotzdem ein wei- 
terer Ausbau dieſer Methode ſehr lohnend ſein, denn wenn 
durch eine ſorgfältigere Verſuchsanordnung und die Samm— 
lung eines umfangreicheren ſtatiſtiſchen Materials die ge- 
nannten Fehlerquellen weitgehend beſeitigt werden können, 
wird aus den anfangs erwähnten Gründen gerade hiermit 
ein ausgezeichnetes Kriterium der raſſiſchen Eigenart zu 
erzielen ſein. 

4. a) Die Geſchicklichkeit der Sand (in engem Ju— 
fammenbang mit dem Bewegungsfeingefühl und rhyth⸗ 
miſchen Empfinden derſelben) iſt durch ganz einfache Vor— 
gänge wie das Bauen einer Streichholzbrücke, das Be— 
dienen des Morfetafters, das japaniſche Stäbchenſpiel oder 
Floh ſpiel ſehr gut feſtzuſtellen. Dabei treten wiederum 
charakteriſtiſche raſſiſche Unterſchiede zutage: und zwar 
verhalten ſich Nordiſch und Weſtiſch beſtimmte Perſonen 
überwiegend pofitiv, Fäliſch und Gſtiſch beſtimmte uͤber— 
wiegend negativ, während Dinariſch beſtimmte ſich neu— 
tral verhalten (alſo etwa gleichviel poſitive wie negative 
Reaktionen aufweiſen). 

b) Und faft genau das gleiche Bild ergibt ſich bei Prüfung 
der körperlichen Gewandtheit im allgemeinen (was 
durch Jielwerfen, Ballfangen, verſchiedene Balance— 
übungen, Vor- und Rückwärtsgehen mit geſchloſſenen 
Augen und Beobachtung beim Sport geſchieht): auch hier 

3) Siehe Seite 146148 in „Glaube und Blut — Beiträge zum 
Problem Religion und Raſſe“, herausgegeben von J. W. Sauer, 
Boltze 1939. 


ſieft 5 


verhält ſich die Nordiſche und Weſtiſche Raffe mit großem 
Vorſprung poſitiv, die Oſtiſche und Fäliſche überwiegend 
negativ — und nur die Dinariſch beſtimmten Perfonen 
neigen hier mehr zur poſitiven Seite, als bei der ſpeziellen 
Geſchicklichkeit der Hand. 

Beide Prüfungen zuſammen in ihrer gewiß nicht zu- 
fälligen Übereinſtimmung machen alſo die beſchriebene 
deutliche raſſiſche Abgrenzung zumindeſt hoͤchſt wahrſchein— 
lich, zumal dieſelbe ja auch ſchon aus der allgemeinen 
körperlichen Beſchaffenheit hervorgeht: die Nordiſche und 
weſtiſche Raſſe ſchlank, feingliedrig, beweglich — die 
Oſtiſche und Fäliſche Raſſe gedrungen bzw. ſtämmig, grob, 
ſchwerfällig — die Dinariſche Raſſe eine Mittelftellung 
zwiſchen beiden Extremen einnehmend. Es wäre alſo ein 
ſyſtematiſcher Ausbau dieſer Geſchicklichkeits- bzw. Ge⸗ 
wandtheitsprüfung im beſonderen Sinblick auf die Raſſen⸗ 
kunde höchſt wünſchenswert (vor allem auch Vornahme 
in ausgeſprochen Fäliſchen und Dinariſchen Gebieten ), da 
dadurch die bisher bekannten und erforſchten körperlichen 
Merkmale der einzelnen Raſſen durch einen weiteren ſehr 
weſentlichen Punkt ergänzt werden könnten. 

5. Sehr aufſchlußreich iſt die Prüfung der Reaktions- 
fähigkeit), die in zweifacher Sinficht geſchieht, nämlich 
hinſichtlich Schnelligkeit bzw. Promptheit des Ein ſetzens 
und Gleichmäßigkeit bei längerer bzw. vielfacher Bean⸗ 
ſpruchung: dazu find eine Reihe vorgeſchriebener Gand- 
lungen auf optiſch oder akuſtiſch gegebene Jeichen hin aus⸗ 
zuführen (alfo z. B. beim Aufleuchten der grünen Campe 
oder Ertönen eines einfachen Xlingelzeichens iſt der linke 
Hebel umzulegen, beim Aufleuchten der roten Campe oder 
Ertönen eines doppelten Klingelzeichens iſt der rechte Griff 
zu ziehen ufw.); dabei wird Anzahl und Folge der Zeichen 


) wobl zu unterſcheiden von der Auffaſſungsgabe (der „kurzen“ 
oder „langen Leitung“), welche vorwiegend Sache der Intelligenz iſt, 
während die Reaktionsfähigkeit als ſolche faſt nur vom Zuftand der 
Nerven abhängt und daher auch unter weitgehender Ausſchaltung jeder 
gedanklichen Arbeit an einfachſten Sandgriffen geprüft wird, wobei es 
eben nur auf die Reaktionszeit zwiſchen Signal und Ausführung ſowie 


auf die durch nervöſe Störungen hervorgerufenen Ausführungsfehler 
ankommt. 
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und Handlungen ſowie die Dauer des ganzen Vorganges 
nach einem erprobten und genau feſtgelegten Schema ge- 
ſteigert. Der geeignetſte Apparat hierfür ift das ſogen. 
„Reaktionsbrett“, in dem alle erforderlichen Mittel zur 
Jeichengebung und folgenden Sandlung ſowie zur Über⸗ 
wachung und Meſſung des Vorganges vereinigt find. Man 
kann jedoch auch mit weſentlich einfacheren Mitteln, z. B. 
Taſchenlampe, Handglocke oder Wecker und Stoppuhr, die 
genannten Prüfungen erfolgreich durchführen.) 

Die Ergebniſſe führen diesmal zur deutlichen Unter⸗ 
ſcheidung der Dinariſchen und Weſtiſchen Raſſe einerſeits 
und der Gſtiſchen und Fäliſchen Raſſe andererſeits, wobei 
beide geradezu im umgekehrten Verhältnis zueinander 
ſtehen, wie die folgende Tabelle zeigt: 


Raſſe inet weſtiſch mee Säliſch Oſtiſch 
Schnelligkeit + | 5 | ge | — | 2 
Gleichmäßigkeit — | er | au | 88 | En 


Die Nordiſche Raſſe nimmt hierbei eine bevorzugte Stellung 
ein, indem fie beide Male vorwiegend poſitiv iſt, alſo raſch 
und gleichmäßig reagiert. Gerade dieſe Pruͤfungsmethode 
wäre alfo mit ein Beweis für die tatfächliche Sonderſtellung 
der rordifhen Raſſe in bezug auf Leiſtungsfähigkeit, 
Führereigenſchaften, Kampfestüchtigkeit uſw. — zumal 
auch ſpätere Prüfungen im Bereich der Intelligenz und 
des Charakters dieſe Vorzugsſtellung durchaus beſtätigen; 
ſo verdient die beſchriebene Prüfung alſo ebenfalls in Ju⸗ 
kunft ſowohl aufmerkſame Beachtung von ſeiten der 
Raſſenkunde, als auch einen dieſem Geſichtspunkt befon- 
ders Rechnung tragenden Ausbau von ſeiten der Arbeits⸗ 
pſychologie. 


Anſchr. d. Verf.: Tübingen, Bieſingerſtr. 17. 
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Der Jufall will es, daß mehrere, unter verſchiedenen 
Umſtänden und unter verſchiedenen Vorausſetzungen ent— 
ſtandene Darftellungen einer viel umſtrittenen Perſön— 
lichkeit gut erhalten räumlich dicht nebeneinander vorliegen: 
die des Papſtes Alexander VI. 

Dieſer Papſt entſtammt bekanntlich einer jüsifchen 
Familie aus Spanien, deren Wame Borgia wohl auf das 
hebräiſche Wort Porges = der Erkaufte, zurückgeht. Er 
ſelbſt fuhrte den Namen Rodrigo Kangolo und iſt durch 
die lange Kette von Abſcheulichkeiten jeder Art, die fein 
Leben begleiten, berüchtigt genug geworden. Nach einem 
nur allzu weltlichen Ceben ging er dann zu dem beſſeren 
Geſchäft, der Kirche über, wurde durch Protektion und 
Beſtechungen bald Rardinal und ſchließlich durch die 
gleichen Mittel Papſt. Schon in jungen Jahren hatte er 
in Venedig ein Verhältnis mit der reichen ſpaniſchen Witwe 
Vanozza Catanei. Nach deren Tode wurde er der Vormund 
ihrer beiden Töchter, die er dann auch verführte und von 
deren einer er fünf Kinder hatte, darunter die beiden 
ebenſo berüchtigten Ceſare Borgia und Lucretia Borgia. 
Die ſe Miſchlinge waren nach der Überlieferung Menſchen 
mit febönen Außenſeiten; aber um fo unerfreulicheren 


Innenſeiten. Gemäß dem Kos, das fie Ungezählten bereitet 
haben, ſind Vater und Kinder alle auch ſelbſt durch Gift 
und Meuchelmord umgekommen. 

Uns kümmert hier weniger dieſe allbekannte blutige 
Geſchichte der Familie Borgia, als das raſſiſche Bild des 
Papſtes ſelbſt, das uns in anſehnlichen Kunſtwerken über- 
liefert iſt. Jeder Beſucher des vatikaniſchen Palaſtes kennt 
das appartamento Borgia mit den Wandmalereien des 
Pinturicchio und feiner Schule. Aber den Wenigſten ſcheint 
die ſeltſame Phyſiognomie zum Bewußtſein gekommen 
zu ſein, die auf dem Bildnis des Papſtes (Sala II, Sala 
della Madonna) erkennbar wird. Auf der Darſtellung einer 
Auferſtehung kniet der Papſt links von dem Stein ſarg 
und ſchaut dem Vorgang mit gefalteten Händen in be— 
häbiger Ruhe zu. Es iſt nun ganz erſtaunlich, welches 
typiſche Judengeſicht dabei dargeſtellt ift. Und zwar handelt 
es ſich dabei ausge ſprochenermaßen um ein Gſtjudengeſicht 
(Aſchkenaſim) und nicht um den Schlag der ſog. Spaniolen 
(Sephardim) denen man Alexander VI. manchmal zuteilen 
will. Die runde Ropfform, die hochgezogenen Augenbrauen, 
die kleinen, etwas glotzenden Augen, die gekrümmte Naſe, 
die lüſternen Lippen und das fliehende Rinn bilden ein 


Abb. i. Papft Alexander VI. auf dem Gemälde von Pinturicchio 


Ganzes, aus dem ein Jeder, der einen Blick für ſolchen 
Ausdruck hat, das typiſche Judengeſicht erkennen muß. 
Wüßte er nicht, daß es ſich um einen Papft handelt, würde 
er ohne weiteres einen geriſſenen Händler oder Börſen— 
jobber hebräiſcher Herkunft vermuten. 

Nun iſt es ja nicht anzunehmen, daß Pinturicchio, deſſen 
Bildniskunſt hoch anzuſetzen iſt, ſeinen Auftraggeber in 
beſonders bosbafter Entſtellung gemalt haben wird. Vor 
allem wird er ſich wohl in Anbetracht des ihm heiligen 
Gegenſtandes vor einer Überfteigerung eines abſchreckenden 
Typus an dieſer Stelle gehütet und eher eine Abmilderung 
vorgenommen haben. Wenn es aber gar ein Dbealifierungs- 
verſuch geweſen ſein ſoll — wie mag dann erſt das Vor— 
bild ausgeſehen haben. 

Ein anderes Jeugnis dafür kommt der Wahrheit noch 
näher: das Bildnis Alexander VI., das in der Pinakothek 
des Vatikans hängt und vielleicht als eine Studie für das 
Fresko anzuſehen iſt, da es ihm in der Haltung erſtaunlich 
gleicht, wenn auch der runde Kopf durch das Sauskäppchen 
bedeckt und dadurch z. T. die charakteriſtiſche Kopfform 
unſichtbar macht, und das reiche perlen- und goldbeſtickte 
Pluviale einem einfachen dunklen Gewand gewichen iſt. 
Dafür wirkt aber das eigentliche Geſicht noch unmittelbarer. 
Die Glotzäugigkeit iſt geſteigert, der bittere ſchmatzende 
Jug um die Lippen wird deutlicher, auch das ſchwach 
entwickelte Kinn und der fette kurze Hals treten mehr 
hervor. Sier ſteht ſchon das Urbild des Igig vor uns, zu 
deſſen intuitiver Erkennung man keine Meſſungen und 
Feine Jählung der Merkmale bedarf. 


Wir haben noch einen Zeugen für die ſeltſame Pbyfio- - 


gnomie auf dem Papſtthrone: die Büſte Alexanders VI., 
die ſich im Beſitze der Staatlichen Mufeen in Berlin be- 


Abb. g. Bildnis Alexander VI. in der Pinakothek des Vatikans 


findet. Sie beſtätigt uns die Richtigkeit der Auffaſſung 
Pinturicchios, ja, ſie läßt auf dem hellen Sintergrunde 
Einzelheiten, wie z. B. die Naſe noch deutlicher erſcheinen. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß eine kuͤnſtleriſch fo lebhafte 
Zeit, in der die phyſiognomiſche Beobachtung in unzäbligen 
meiſterhaften Bildniſſen wahre Triumphe feierte, die 
Fremdheit und Seltſamkeit dieſes Borgiageſichtes inmitten 
der prächtigen Köpfe, an denen gerade die noch ſo ſtark 
Nordiſch betonte Bevölkerung das Italien der Früh— 
renaiſſance noch fo reich war, nicht bemerkt und beobachtet 
hätte. Aber ſchließlich konnte ſich der Lebende nicht wohl 
als Adonis darſtellen laſſen, weil ihn dann niemand im 
Bilde erkannt hätte. Wohl aber ſorgte er dafür, daß damals 
ſchon im Schrifttum viel über die Schönheit des Papſtes, 
ſeine edle Figur und den Wohlklang ſeiner Stimme die 
Rede war. Das ſind ja Methoden, die uns auch heute nicht 
unbekannt ſind. 

Die gröbſte Fälſchung bedeutet indeſſen das Grabmal 
Alexanders VI., das in der Grotta der Peterskirche auf- 
geſtellt iſt. Hier iſt aus dem Itzig plötzlich ein nordiſcher 
Ritter geworden, deſſen bagere, lange Füge, gerade Naſe 
und kräftiges Kinn auch nicht das Geringſte mehr von 
dem eigentlichen Urbild zeigen — ein Beweis, wie peinlich 
man ſolche Jüge auf dem Petersſtuhl empfunden haben 
muß. Denn bei dem genügenden Vorhandenſein von be— 
glaubigten Darſtellungen lag ja kein anderer Grund zur 
Wahl eines gänzlich raſſefremden ZIdealbildes vor. 

Wir haben hier ein lehrreiches Beiſpiel für die Tarnungs- 
verſuche der Juden vor uns, der ſich ſogar monumentaler 
Fälſchungen bedient, die in die Geſchichte Eingang ge— 
funden haben. 

Anſchr. d. Verf.: Weimar, Belvederer Allee 19. 
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Abb, 3. Büfte Alexander VI. im Staatlichen Mufeum Berlin 


C. Steffens: 
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Abb. 4. Grabmal Alexander VI. in der Grotta der Peterskirche 


Neue Beobachtungen zur Frage der Raffenmifchung 


In einem der letzten Hefte der Zeitſchrift für Morpho— 
logie und Anthropologie berichtet Fräulein Dr. Rita 
Sauſchild!) über ihre Studien an Veger-Chineſen— 
Miſchlingen in Trinidad bezüglich der Merkmale des 
Saares, des Geſichtes, des Kopfes und des Körpers im 
allgemeinen. 

Meger⸗Chineſen-Miſchlinge find ganz beſonders ge⸗ 
eignet für Studien über die Vererbung der Saarform, 
da ſowohl die Neger hinſichtlich ihres Kraushaars, als 
auch die Chineſen hinſichtlich ihres Straff haars reinerbig 
ſind und zudem die Saarform des Negers extrem verſchieden 
iſt von der des Chineſen. Unterſucht wurden 7 Familien, 
in denen der eine Elternteil dem mongoliden, der andere 
dem negriden Raſſenſtamm angehörte. Bei den Nach— 
kommen fand ſich nun weder das Straffhaar des chine— 
ſiſchen, noch das Rrausbaar des negriden Elternteils, 
ſondern die Saarform des Miſchlings ſtand gewiſſermaßen 
zwiſchen beiden. Das eng- bis weiterwellige Miſchlings haar 
mit gleichzeitiger Kräuſelung, die geringer iſt als beim 
entſprechenden negriden Elternteil, wies alſo im Ganzen 
die Merkmale des Negerhaars in abgeſchwächter Form auf. 
Die endgültige Kräuſelung und wellung ſcheint erſt etwa 
vom Jo. Jahr an ausgebildet zu fein, während die Jugend- 
form des Miſchlingshaars lockig iſt, vor allem an den 
Haargrenzen. 


) Sauſchild, Rita: Baſtardſtudien an Chineſen, Megern, Indi⸗ 
anern in Trinidad und Venezuela. Iſchr. f. Morphologie und Anthro— 
pologie 1941 Bd. XXXIX, Seft 2. 


Der weitgehend einheitlichen Saarform bei den Nach— 
kommen aus MWeger⸗Chineſen-Kreuzungen ſteht ein Auf— 
fpalten der Saarform bei Chineſen-Mulatten-Miſchlingen 
gegenüber, entſprechend dem gemiſchterbigen Anlagen— 
beſtand der Mulatten. Weben ſtraffen und ſchlichten 
Haaren find alle Welligkeitsgrade der Saarform bis zum 
Rrausbaar vertreten. 

während die Raſſenforſcher Tao, Dun und Beans 
Dominanz des mongoliden Straffbaars ſowohl über 
ſchlichtes und welliges Europäerhaar, als auch über 
welliges und krauſes Saar auf Sawai und den Philippinen 
beobachteten, kann R. Hauſchild bei den von ihr unter- 
ſuchten Weger⸗Chineſen-Miſchlingen keineswegs Dominanz 
des mongoliden Straffhaars über Wegerkraushaar feſt— 
ſtellen. Sie bringt verſchiedene Beiſpiele für intermediäre 
Vererbung der Saarform bei Neger-Chineſen-Miſchlingen 
und vertritt die Anſicht, daß außerdem noch Allelie und 
Polymerie eine Rolle dabei ſpielen. 

Allem Anſchein nach liegt die Zaardicke der Baſtarde 
zwiſchen denen der Eltern und zwar findet ſich auf ihren 
Köpfen ſowohl dünnes negrides, als auch dickes mongo— 
lides Saar. 

Die Saarfarbe der Miſchlinge war in jüngeren Jahren 
erſtaunlicher Weiſe durchweg heller als die ihrer Eltern, 
obwohl die Eltern aller Wahrſcheinlichkeit nach reinerbig 
ſchwarz⸗ ( mongolid) bzw. ſchwarzbraun- haarig (negrid) find, 

Bei der nahezu intermediären Sautfarbe der Miſch— 
linge fiel eine ausge ſprochen gelblich-bräunliche Tönung 


98 Voll ⸗Naſſe 


auf, während das rötlich-lila Braun der Mulatten und 
Neger in keinem Falle vorhanden war. 

Die weite Augenſpalte bei den Miſchlingen legt die 
Vermutung nahe, daß ſich die mongolide enge und kleine 
Augenſpalte rezeſſiv vererbt. 

Hinſichtlich der Mongolenfalte ſprechen die Beobach⸗ 
tungen auch an dieſem Material wieder für dominanten 
Erbgang mit ſtarker Manifeſtationsſchwankung. 

Die Miſchlinge zeigen häufig die konkave Waſe und 
die geblähten Naſenflügel des negriden Elternteils, 
während der flache übergang der Naſenbeine in das Stirn- 
bein ohne „merkbare Einkerbung“ wohl auf den mongo— 
liden Elternteil zurückgeht. 

Prognathie ift beim Baſtard ſtärker als beim mongo⸗ 
liden, aber ſchwächer als beim negriden Elter ausgebildet. 

Bei der Kopfform der Mifchlinge treten vor allen 
Dingen die typifch negriden Merkmale in Erſcheinung: 
in der Geſamtform, dem gleichmäßig gewölbten Umriß 
des Schädels, in dem ſchmalen ausladenden, völlig ver- 
rundeten Sinterhaupt. Auch in den Nopfmaßen kommt 
das negride Erbgut ſtärker zum Ausdruck als das mongo— 
lide, das nur in der relativ größeren Breite der Miſchlings⸗ 
ſchädel gegenüber den entſprechenden Verhältniſſen beim 
negriden Elter zu erkennen iſt. 

Ebenſo muß auch die beträchtliche Ropfgröße der 
Baſtarde auf ein Dominieren des negriden Erbgutes 
zurückgeführt werden. 

Den negriden Verhältniſſen kommt auch die relativ 
große kleinſte Stirnbreite und die ſchmale Joch— 
bogenbreite am nächſten. 
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Die Geſichtsform der Miſchlinge ift durchweg ſchmaler 
als die des chineſiſchen Elternteils. Da ſie teilweiſe auch 
ſchmaler iſt als die des negriden Elters (Cuxurieren ?), 
kann auch wohl hier auf ſtärkeres Sichdurchſetzen der 
negriden Erbanlagen geſchloſſen werden. 

Ebenſo wie bei der Nopf- und Geſichtsform ſcheint ſich 
auch in der beträchtlichen Körperhöhe der Miſchlinge 
die negride Veranlagung ſtärker als die mongolide aus- 
zudrücken. 

Abſchließend kann man die Ergebniſſe der Unter— 
ſuchungen an Meger-Chineſen-Miſchlingen folgender— 
maßen zuſammen faſſen: Bei einigen Merkmalen des 
miſchlings (der Mongolenfalte, dem Übergang der Waſen— 
in die Stirnbeine und allenfalls noch der Hautfarbe) tritt 
das mongolide Erbgut ſtärker in Erſcheinung. In einer 
weitaus größeren Anzahl von Merkmalen jedoch ſtehen 
die Miſchlinge dem negriden Elternteil näher, womit 
natürlich noch nichts Endgültiges über den Erbgang der 
einzelnen Merkmale geſagt iſt. Es iſt bedauerlich, daß 
R. Zauſchild für ihre Unterſuchungen, die fo manche 
neue Erkenntnis anbabnen, nicht eine größere Anzahl 
von Miſchlingen zur Verfügung ſtand, vor allen Dingen 
auch von erwachſenen Neger-Chineſen-Baſtarden, was 
3: B. bei der Vererbung der Waſenform wichtig wäre. 
Denn es wäre durchaus denkbar, daß die Form des Naſen⸗ 
rückens nur bei kindlichen Miſchlingen konkav wie bei 
dem negriden Elternteil iſt, ſpäter ſich aber ſo entwickelt, 
daß fie der Ausbildung bei dem mongoliden Elter näher 
kommt. 1 


Buchbeſprechungen 


deutſche Nordſeele. Das Be 
1940. Wien. 274 S. 


Strzugowſki, J.: Die 
kenntnis eines Kunſtforſchers. 
RM. 8.—. 


— Das indogermaniſche Ahnenerbe des deutſchen Volkes 
und die Kunſtwiſſenſchaft der Zukunft. Eine Kampf⸗ 
ſchrift. 194], Wien, 144 S., 47 Abb. R. II. 80. 


„Den im Felde ſtehenden jungen Wiſſenſchaftlern zu 
eigen“ gibt der verſtorbene ſudetendeutſche Kunſthiſtoriker 
ſein Bekenntnis, und es iſt ſo gut ein Teil des großen 
Raflenfampfes wie deren Einſatz draußen. Wie Strzy⸗ 
gowſki fein Cebenswerk noch einmal in dem ſoeben er- 
ſchienenen Werk über „Europas Machtkunſt im Rahmen 
des Erdkreiſes“ zuſammenfaßt, fo findet jeder in dieſen 
beiden Bänden ſein Gedankengut ausgebreitet, das ſich für 
die Yrordifche Überlieferung der europäiſchen Kulturen ein- 
ſetzt und der klaſſiziſtiſchen mittelmeeriſch orientierten 
Runftwiffenfhaft den Rampf angeſagt hat. Strzy⸗ 
gowſki gehört zu den Sehern und KRündern eines Weuen, 
die wie Wietzſche, Cagarde und Chamberlain auch in ihrer 
kämpferiſchen Art bisweilen über das Ziel hinausſchießen 
und in der Inbrunſt des Wollens romantiſche Phantaſien 
für zukünftige Möglichkeiten halten. Aber wie dieſe Grö— 
ßeren in ihrer Univerſalität das Weue gebären halfen, 
das heute ſchon Wirklichkeit geworden iſt, ſo wird einſt 
Strzygowſki mit einer deutſchen und Wordiſchen Runft- 
geſchichte rechtbehalten. Für alle, die das zu ſcheiden ver- 
mögen, werden die Schriften einen Weg aufzeigen, der uns 
auch in der Kunſtwiſſenſchaft zu arteigenem Denken fuhren 
wird, denn Strzypgowſki erkennt die wirkenden Kräfte 
des Blutes, wenn er auch noch nicht ausſpricht, daß die 
Raſſe die Form alles Lebens iſt. 


Einer wünſchenswerten Verbreitung ſteht der unver— 
hältnismäßig hohe Preis der Bücher im wege. 
5. Bremſer. 


Herre, p.: Schöpferiſches Alter. Geſchichtliche Spät⸗ 
leiſtungen in Überſchau und Deutung. 1939. Leipzig, 
v. Safe u. Koehler Verlag. 367 S. RM. 9.60. 


Profeſſor Dr. Paul Serre, dem wir eine Reihe wert- 
voller Publikationen verdanken, gibt uns in dieſem ſeinem 
neueſten Werk eine imponierende Schau geſchichtlicher 
Spätaltersleiſtungen. Gewidmet iſt das Buch „Allen, die 
noch in hohem Alter ſchaffen oder ſchaffen wollen“. 

Im Vorwort und Einleitung wird die Frageſtellung 
erörtert und ihre Behandlungsweiſe erklärt. Nachdrücklich 
weift der Verfaſſer darauf hin, daß dem biologiſchen 
Phänomen der Spätaltersleiſtungen bislang noch viel zu 
wenig Aufmerkſamkeit zugewendet wurde, und durch ſeine 
wertvolle Arbeit macht er deutlich, wie hochintereſſant 
das Gebiet für Siſtoriker, Mediziner, Soziologen, ja für 
jeden iſt, der ſich, einmal dazu angeregt, mit ihm beſchäftigt. 

Die Aufgabe war, den unzweifelhaft alt gewordenen 
menſchen in feiner noch beſtehenden Schaffenskraft zu 
erfaffen, wobei eine Altersgrenze von 75 Jahren als 
Mindeſtmaß angenommen wurde, Das phyſiologiſch Be- 
ſondere iſt daher die erſte Vorausſetzung, der die beban- 
delten Perſönlichkeiten entſprechen, und darin liegt neben 
der verblüffenden Fülle des Gebotenen der andere beſondere 
Wert die ſes Buches, in dem man ſich nämlich nicht auf 
kritiſche (3. B. „ſtilkritiſche“) Unterſuchungen einläßt und 
dabei verläuft, ſondern klar und ſelbſtändig den viel- 
ſeitigen Weg verfolgt. 


fieft 5 


Dürfen wir hoffen, vom gleichen Verfaffer oder zu— 
mindeſt von ihm betreut, eine Darftellung der „Schöpfe— 
riſchen Jugend“ zu erhalten? In einem ſolchen „Schweſtern⸗ 
band“ ſähen wir eine ſchöne Ergänzung zu dem, was er 
uns jetzt geboten hat. 

F. Wecken. 


Reinerth, 5.: vorgeſchichte der deutſchen Stämme. Ger⸗ 
maniſche Tat und Bultur auf deutſchem Boden. 
3 Bände. 1940. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
1390 S., 568 Tafeln, 282 Textabb., 3 überſichts⸗ 
karten. Preis RI. 58.50. 


Beſte Fachkenner haben ſich vereinigt, um über ihre 
be ſondern Wiſſensgebiete zu berichten, und damit dem 
deutſchen Volke das Buch zu ſchenken, das jeder vermißt 
bat, der ſich bisher bemühte, in die deutſche Vorgeſchichte 
einzudringen: Die große zuſammenfaſſende Über— 
ſicht über die neueſten Ergebniſſe der Ger— 
manenforſchung. Das 3 bändige Werk ift unterteilt in 
die 4 großen Abſchnitte: Urgermanen, Weſtgermanen, 
Nordgermanen und Oſtgermanen, innerhalb derer die ein- 
zelnen deutſchen Stämme geſondert behandelt werden, 
jeder Stamm ein geſchloſſenes Ganzes für ſich darſtellend 
und doch ein Moſaikſteinchen zu dem großen Geſamtbild 
unferer germaniſchen Vorfahren, das vor unſeren Augen 
erſteht. In den Berichten über die Geſchichte und Ge— 
fittung der Stämme find auch die Ergebniſſe der Raſſen— 
forſchung berüuͤckſichtigt. 


Durch ſeinen Geſamtaufbau, den leicht verſtändlichen 
Text und nicht zuletzt die zahlreichen ſehr guten Abbil- 
dungen iſt die „Vorgeſchichte der deutſchen Stämme“ über— 
aus geeignet, das deutſche Volk mit der Geſchichte ſeiner 
germaniſchen Vorfahren vertraut zu machen. Es iſt daher 
be ſonders zu empfehlen für Schulungszwecke, aber auch 
zum Selbſtſtudium, zumal ein ausführliches Schrifttums⸗ 
verzeichnis Wege weiſt, das Geleſene noch zu vertiefen und 
den Ergebniſſen der Vorgeſchichtsforſchung weiter nachzu⸗ 
gehen. Wiemand, der fi mit der deutſchen Vorgeſchichte 
beſchäftigt, wird an dieſem grundlegenden werk vorbei- 


gehen können. C. Steffens. 
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„Das mecklenburgiſche Candvolk in 


Rothe, Irmgard: 
Verlag 


ſeiner bevölkerungsbiologiſchen Entwicklung.“ 
S. Sirzel, Leipzig 1941. 88 Seiten. 

Die Dorfunterſuchungen über die Dörfer Göhlen, 
Lohmen und Grüſſow find in vielerlei Sinſicht eine wert— 
volle Ergänzung des bisher beſtehenden Schrifttums. 
Durch die Erarbeitung der geſchichtlichen, wirtſchaftlichen 
und rechtlichen Entwicklung unter beſonderer Berück— 
ſichtigung der Verhältniſſe in den drei Dörfern wird ein 
anſchauliches Bild über die Cage des deutſchen Bauern- 
tums in Mecklenburg erbracht. Beſonders aufſchlußreich 
find die biologiſchen Unterſuchungen, worin nachgewieſen 
wird, daß Mecklenburg in bevölkerungspolitiſcher Sinſicht 
als gefährdetes Gebiet anzuſehen iſt und ſchon in den 
früheren Jahrzehnten durch die Einwanderungen von 
polniſchen Arbeitskräften eine völkiſche Gefahr beſtand, 
eine Tatſache, die gerade im Sinblick auf die zukünftige 
Entwicklung der Gebiete der norddeutſchen Tiefebene nicht 
unberückſichtigt bleiben darf. Das, was für vielerlei Teile 
des deutſchen Candvolkes zutrifft, wurde auch hier feſt— 
geſtellt. Das Abſinken der Einwohnerzahlen beruht haupt— 
ſächlich auf dem Geburtenrückgang. Es bat zm Beifpiel 
das Dorf Göhlen in Feiner feiner ſozialen Schichten mehr 
fo viele Kinder, wie zur Erhaltung des Volkes nötig 
wären. Die Auswertung ſolcher Dorfunterſuchungen in 
allgemein politiſcher Sinficht iſt notwendig und beſonders 
in der Wachkriegszeit nicht außer acht zu laſſen. Derartige 
Einzelunterſuchungen find Bauſteine für den Neuaufbau 
un ſeres Candvolkes. E. Wiegand. 


Neuer Deutſcher Geſchichts- und Kulturatlas. 2. Auflage 
1937. Leipzig, Kift und von Breſſensdorf. 90 S. 
Der neue Atlas aus dem Sarms' ſchen Unterrichtswerk 
erfüllt die Forderung nach einem neuen dynamiſchen Be- 
ſchichtsbild aufs beſte. Früher war das Rartenbild allein 
Träger des Inhaltes, hier ift es die Kraftlinie, und gerade 
das gibt ihm die beſondere Ausdruckskraft, daß es neben 
dem neuen Grundſatz nicht auf die Vorteile der alten Dar⸗ 
ſtellungsweiſen verzichtet, ſondern beides zu vereinen ver⸗ 
ſucht. Deshalb kann dieſer Atlas nicht warm genug emp⸗ 
fohlen werden, auch wenn die ſtuͤrmiſche Entwicklung ſchon 
wieder nach einer Neuauflage verlangt. 5. Bremſer. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Anſtellung von Arbeitskräften nichtdeutſcher 
Staatsangehörigkeit in der NSDAP. Auf Grund 
einer Bekanntgabe des Reichs ſchatzmeiſters dürfen Arbeits⸗ 
kräfte, die die deutſche Staatsangebörigfeit nicht beſitzen, 
im haupt · oder nebenberuflichen Dienft der NS del P., ihrer 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände nicht ange— 
ſtellt werden. Dieſes Verbot erſtreckt ſich auch auf die 
Heranziehung zu untergeordneten Dienſtleiſtungen (Haus: 
warte, Putzfrauen ufw.), 


Ernſt⸗Haeckel⸗Geſellſchaft. In Jena wurde unter der 
Schirmherrſchaft des Reichsſtatthalters in Thüringen 
Gauleiter Fritz Sauckel eine Ernſt-Saeckel⸗Geſellſchaft 
gegründet. Die Geſellſchaft will das Gedächtnis des großen 
Naturforſchers pflegen und daruͤber hinaus die Ergebniſſe 
naturwiſſenſchaftlicher Biologie vorbereiten. Als vornehm⸗ 
lichſtes Mittel zu den genannten Zielen iſt die Zerausgabe 
eines Ernſt⸗Saeckel⸗Jahrbuchs beabſichtigt. Anſchrift der 
Geſellſchaft: Jena, Berggaſſe 7, 

Gründung einer Arbeitsgemeinſchaft für Ojt- 
ſiedlung. Gauleiter und Reichsſtatthalter Greiſer hat 
als Präſident der Reichsſtiftung für deutſche Oſtforſchung 


eine „Arbeitsgemeinſchaft für Gſtſiedlung“ ins Ceben ge— 
rufen, die ihren Sitz in Pofen hat. Ihr Leiter iſt der 
Rektor der Reichsuniverſität, 44-Standartenführer Prof. 
Dr. Carſtens. Im Rahmen dieſer Arbeitsgemeinſchaft 
ſollen vordringliche Fragen der Eindeutſchung und der 
Beſiedlung der eingegliederten Öftgebiete in engſter Ju⸗ 
ſammenarbeit von Wiſſenſchaft und Praxis geklärt werden. 


Litauer im RAD. ein Aufruf des Generalkommiſſars 
für Litauen fordert alle „aufrechten, ehrenvollen und zu— 
kunftsfreudigen“ jungen Litauer auf, in den RAD, ein- 
zutreten. 


Auflöfung der Stadtgemeinde Thereſienſtadt. Im 
Zuge der Maßnahmen zur Unterbringung der Juden in 
geſchloſſenen Siedlungen wurde eine Verordnung des 
Reichsprotektors von Böhmen und Mähren über Auf- 
Iöfung der Stadtgemeinde Thereſienſtadt herausgegeben. 
Wer das Seimatrecht in der aufgelsſten Stadtgemeinde 
Thereſienſtadt beſeſſen bat, erwirbt das Seimatrecht jener 
Gemeinde des Protektorates, in der er ſeinen ordentlichen 
Wohnſitz bat oder nach feiner Abwanderung aus Thereſien— 
ftadt zuerſt begründet. 
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Erwerb der deutſchen Staatsangehörigkeit durch 
ehemalige Danziger Staatsangehörige. Die ehe⸗ 
maligen Danziger Staatsangehörigen erwerben die deutſche 
Staatsangehörigkeit mit Wirkung vom J. September 1939 
ohne Aufnahme in die deutſche Volksliſte, ſoferne nicht 
die beim Reg.-Präſ. in Danzig eingerichtete Bezirksſtelle 
der deutſchen Volksliſte bis zum 3J. Dezember 1941 feſt⸗ 
geſtellt hat, daß fie die Vorausſetzungen für die Aufnahme 
in die Abt. J oder 2 der deutſchen Volksliſte nicht erfüllen. 


Neger und Negermiſchlinge. In einer Berannt- 
machung des Präfidenten der Reichstheaterkammer wird 
auf das — vorübergehend ausgeſetzt geweſene — Verbot 
des weiteren Auftretens von Wegern und Wegermiſch— 
lingen für den Juſtändigkeitsbereich der Reichstheater⸗ 
kammer erneut hingewieſen. 


Keine Einſtellung von Fremoͤvölkiſchen als land⸗ 
wirtſchaftliche Lehrlinge. Wach einer Anordnung des 
Reichsbauernführers dürfen Fremdvölkiſche nicht in die 
durch die Ausbildungsordnung des Reichsnährſtandes an— 
erkannten Fachberufe der Cand- und Forſtwirtſchaft auf- 
genommen werden. Unter den Begriff „fremdvölkiſch“ 
fallen jedoch nicht ausländiſche Staatsangehörige, die der 
germaniſchen Völkerfamilie angehören. 


Geburtenrückgang im Elſaß unter franzöſiſcher 
Herrſchaft. Im Elſaß iſt ſeit 1921 ein ſehr ſtarker 
Rückgang des Geburtenüberſchuſſes feſtzuſtellen. So iſt 
von 1921] bis I939 der unterelſäſſiſche Geburtenuͤberſchuß 
um 38%, der oberelſäſſiſche um 32% zuruͤckgegangen. für 
die Jeit von I930—1938 ift der Geburtenuͤberſchuß im 
Oberelſaß um weitere 50% geſunken. 


Umſiedlung der Kroaten aus der Unterſteiermark. 
Ein Abkommen zwiſchen dem Gauleiter der Steiermark 
und dem kroatiſchen Außenminiſterium über die Rüdfied- 
lung kroatiſcher Staats- und Volkszugehöriger aus der 
Unterſteiermark nach Kroatien wurde am IS. II. 1941 
unterzeichnet. Danach erfolgte die Rückſiedlung auf Grund 
eines freiwilligen, im Caufe von 3 Jahren einzureichenden 
Antrages. Eine deutſch-kroatiſche Rommiſſion trifft die 
Entſcheidung unter Berückſichtigung der Ab ſtam mung, 
der Mutter ſprache und des völkiſchen Bekenntniſſes 
des Antragſtellers. Wer mindeſtens zwei dieſer Voraus— 
fegungen erfüllt, wird als Rückwanderer beſtätigt. 


Die Juden in Italien. Derzeit gibt es in Italien 
39444 Juden italieniſcher und 3674 anderer Staats- 
zugehörigkeit. 


Die Zunahme der Geburten von 1955 bis 1939. 


Voll ·Naſſe 
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Die Juden im flowakiſchen Wirtſchaftsleben. Im 
Januar 1941 betrug das Vermögen der 90009 in der 
Slowakei lebenden Juden insgefamt 3,15 Milliarden Rs. 
Demgegenüber beträgt das geſamte Wationalvermögen 
der Slowakei ungefähr 7 Milliarden Rs. Jum gleichen 
Jeitpunkt gab es in der Slowakei 12300 jüdiſche Unter— 
nehmungen. Davon wurden bisher Io ooo liquidiert bzw. 
in ariſche Hände übergeleitet. Ihr Barvermögen mußten 
die Juden auf Sperrkonto hinterlegen. Sämtliche juͤdiſchen 
Vereine und Grganiſationen wurden aufgelöft. Die „Ju— 
denzentrale“, eine alle Juden umfaſſende Jentralorgani— 
ſation trat an deren Stelle. 


Auflöfung jüdiſcher und pazifiſtiſcher Organiſatio⸗ 
nen in Bulgarien. Der bulgariſche Minifterrat hat 
die Auflöſung faſt ſämtlicher jüsifchen und internationalen 
pazifiſtiſchen Organiſationen in Bulgarien verfügt. Dar- 
unter befindet ſich eine Freimaurerloge, der Rotary-Club 
in Bulgarien, die Friedensliga, der Verband der Friedens⸗ 
freunde, alle ICA. und JwCA. Vereine und der Polni- 
ſche Club. 


Ciquidierung jüdiſcher Handels- und Induſtrie⸗ 
Unternehmungen in Bulgarien. Jüdiſche Kaufleute 
und Induſtrielle in Bulgarien müſſen ihre Unternehmungen 
liquidieren. Die Friſt für die Ciquidierung läuft bis zum 
I. Dezember 1942. 


Die Juden in Kroatien. Die in Kroatien lebenden 
Juden wurden bis auf wenige Ausnahmen in Lagern 
zuſammengefaßt und zum Arbeitseinſatz herangezogen. 


Die Juden in der Türkei. In der Türkei leben Joo ooo 
Juden, mehr als die Hälfte davon im europäiſchen Teil 
des Landes. In Iſtambul leben über 50009, in Adrianopel 
5900 Juden. 


Die Straffälligkeit der Juden. Nach einer Buda— 
peſter Statiſtik entfallen auf die Juden 15 v. 5. mehr 
Kriminalfälle als auf die übrige Bevölkerung. Beſonders 
ſtark iſt ihr Anteil bei Wucher, unlauterem Wettbewerb, 
Beſtechung und Kreditſchädigung. 

Juſammengeſtellt von J. Grohmann. 


Die unfruchtbaren Ehen in Deutſchland. Die Jahl 
der unfruchtbaren Ehen in Deutſchland wird auf un- 
gefähr 20 %% geſchätzt. Die ärztliche Behandlung der weib- 
lichen Unfruchtbarkeit bat in 20 v. 5. der Fälle Erfolg. 
wenn alfo von den zoo ooo unfruchtbaren Ehen 20 v. 5. 
durch ärztliche Behandlung fruchtbar werden, ſo bedeutet 
dies 60000 Kinder mehr im Jahr. 


f 3 Feborene Zebendgeborene 
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ſeit 1933 unehelich A z 

eheliche uneheliche zu ſammen eheliche uneheliche zuſammen 
1933 892781 106817 999598 10,8 868 500 102 674 971174 
1934 1125532 105 346 1230878 8,6 1096927 101423 1198350 
SCC NIE RR 1195259 101816 1297075 7,8 1165782 98194 1263 976 
S 1210022 102 032 1312053 7,8 1180198 98385 1278583 
I 1207513 101094 1308607 7,7 1179278 97768 1277046 
IE RITTER 1274558 105709 1380267 77,7 1246041 102493 1348534 
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Deutfchlands Jugend 


Aufnahmen: Kolar (1), Hehmke-Winterer (1), Fr. Fr. Bauer (2) 


Volk und Kaffe. Juni 1942. 


Solange das deutſche Volk raffifch hochwertige Kinder hat, 
ift feine Zukunft gefichert 


